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            FARNPELZ – goldbraun getigerter Kater; Mentor von DISTELPFOTE
          


          
            AMPFERSCHWEIF – schildpattfarbene Kätzin mit bernsteinfarbenen Augen
          


          
            DORNENKRALLE – goldbraun getigerter Kater; Mentor von MOHNPFOTE
          


          
            LICHTHERZ – weiße Kätzin mit goldbraunen Flecken und vernarbtem Gesicht
          


          
            ASCHENPELZ – hellgrauer Kater mit dunkleren Flecken und dunkelblauen Augen; Mentor von LÖWENPFOTE
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            GEZACKTER FELS WO REIHER SITZT (ZACKE) – dunkelgrauer Kater
          


          
            VOGEL DER DEN WIND REITET (VOGEL) – graubraune Kätzin
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    PROLOG
  


  
    »Beutediebe! Das ist unser Gebiet«, fauchte der graue Kater mit gesträubtem Nackenfell und drohend gefletschten Zähnen. Sein Blick fuhr über die Katzenschar, die unter ihm auf dem steilen Pfad kauerte. Sie hatten die Klauen ausgefahren und ihre Augen leuchteten hungrig. Eine von ihnen trug ein schlaffes Kaninchen im Maul. »Unser Gebiet und unsere Beute.«
  


  
    Ein silber getigerter Kater starrte ihn frech an.
  


  
    »Wenn es dein Gebiet ist, warum gibt es dann keine Grenzmarkierungen? Die Beute hier gehört allen Katzen.«
  


  
    »Das ist nicht wahr. Das wisst ihr genau.« Eine schwarze Kätzin schob sich mit peitschendem Schwanz dicht neben den grauen Kater. »Und jetzt verschwindet!« Leise murmelte sie: »Fels, wir können nicht gegen sie kämpfen. Denk daran, was beim letzten Mal passiert ist.«
  


  
    »Ich weiß, Nacht«, erwiderte der graue Kater. »Aber was sollen wir sonst tun?«
  


  
    An seiner anderen Seite drängte sich ein riesiger braun getigerter Kater mit einem wütenden Fauchen vorbei. »Noch ein Pfotenschritt und wir reißen euch das Fell in Fetzen«, knurrte er.
  


  
    Fels berührte ihn mit der Schwanzspitze an der Schulter. »Ruhig, Fang«, warnte er. »Lass uns versuchen, möglichst ohne Fellgefetze da rauszukommen.«
  


  
    Noch mehr Katzen tauchten hinter einer Biegung auf dem Pfad auf und drängten sich dicht hinter dem silbernen Kater zusammen.
  


  
    »Stieg!« Mit einem Zucken seiner Ohren rief Fels einen kleinen getigerten Kater zu sich. »Lauf schnell zurück zur Höhle. Sag ihnen, dass die Eindringlinge wieder da sind.«
  


  
    »Aber …« Stieg zögerte. Er wollte seine Freunde nicht allein lassen, die jetzt schon in der Minderheit waren.
  


  
    »Los!«, fuhr Fels ihn an.
  


  
    Stieg drehte sich um und rannte den Pfad hinauf.
  


  
    Die Sonne ging unter. Felsen warfen lange Schatten über den steinigen Boden, der vom Abendlicht blutrot gefärbt war. Das schwache Rauschen herabfallenden Wassers brach durch die Stille und am Himmel ertönte der raue Schrei eines Habichts.
  


  
    »Weiter kommt ihr nicht«, miaute Fels. »Dreht um und sucht euch einen anderen Ort zum Jagen.«
  


  
    »Wer sollte uns denn vertreiben?«, höhnte die silberne Tigerkatze.
  


  
    »Bleibt nur hier, dann werdet ihr schon sehen«, zischte Fang.
  


  
    Fels’ Patrouille drängte sich neben ihn und blockierte den Weg. Doch die Eindringlinge schwärmten aus und kletterten zu beiden Seiten des Pfads die Felsen hinauf. Fels duckte sich und spannte die Muskeln an. Er würde kämpfen, wenn es sein musste, ungeachtet dessen, was beim letzten Mal passiert war.
  


  
    »Halt!«
  


  
    Ein braun getigerter Kater schob sich durch die Patrouille und stellte sich vor die Eindringlinge. Zwar war seine Schnauze schon grau vor Alter, doch seine Muskeln waren drahtig und stark und er hielt den Kopf hoch erhoben.
  


  
    »Ich bin Steinsager, Seher vom Stamm des eilenden Wassers«, verkündete er und seine Stimme hallte heiser von den Felsen wider. »Das hier ist unser Territorium und ihr seid hier nicht willkommen.«
  


  
    »Ein Territorium gehört nur Katzen, die es auch verteidigen können«, erwiderte der silberne Kater.
  


  
    »Erinnert ihr euch daran, wie wir euch vor der Zeit des gefrorenen Wassers verjagt haben?«, knurrte Steinsager. »Wir werden es wieder tun, wenn ihr jetzt nicht geht.«
  


  
    Der Silberne kniff die Augen zusammen. »Uns verjagt? Das habe ich anders in Erinnerung.«
  


  
    »Es war unsere Entscheidung zu gehen«, fügte eine braun-weiße Kätzin hinzu, die auf einem Felsbrocken kauerte. »Wir haben einen besseren Ort gefunden, um die Blattleere zu verbringen, mit mehr Beute.«
  


  
    »Und nun haben wir uns entschieden zurückzukommen.« Der Kater schlug mit dem Schwanz. »Und ein paar magere, flohverseuchte Pelzbündel wie ihr werden uns ganz sicher nicht aufhalten.« Er fuhr seine Krallen aus und kratzte am Gestein.
  


  
    »Der Stamm des eilenden Wassers hatte seine Heimat schon immer in diesen Bergen«, miaute Steinsager. »Wir …«
  


  
    Seine Worte gingen in einem zornigen Heulen unter, als die braun-weiße Kätzin plötzlich von ihrem Fels sprang und ihre Krallen in Nachts Schulter schlug. Der silberne Kater stieß einen furchterregenden Schrei aus und stürzte sich auf Fels. Während Fels über den Boden rollte und sich gegen seinen Angreifer wehrte, füllte sich die Luft mit dem Kreischen kämpfender Katzen.
  


  
    Von weit oben schaute der Stamm der ewigen Jagd ihnen hilflos zu.
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    1. KAPITEL
  


  
    Häherpfote streckte sich und spürte die Sonne auf seinem Pelz. Eine warme Brise, erfüllt von den Gerüchen grün sprießenden Lebens, streichelte ihn. Irgendwo über ihm trillerte ein Vogel und er hörte das leise Klatschen des Wassers am Seeufer.
  


  
    »Häherpfote!«
  


  
    Leichte Schritte übertönten das ruhige Plätschern der Wellen. Häherpfote stellte sich seine Mentorin Blattsee vor, wie sie durch das seichte Wasser am Rand des Sees sprang.
  


  
    »Häherpfote!«, wiederholte sie und ihre Stimme klang nun näher. »Komm rein zu mir. Das kühle Wasser ist wunderbar.«
  


  
    »Nein, danke«, murmelte Häherpfote.
  


  
    Für ihn bedeutete Wasser nicht das sanfte Plätschern des Sees an seinen Pfoten, das Geräusch der Wellen brachte andere Erinnerungen zurück: an eine kalte Flut, die über ihn hinwegbrandete, an durchnässtes Fell, das ihn in die Tiefe zog, an Wasser, das ihm in Mund und Nase strömte und alles Leben in ihm auslöschte. Er war einmal in seinen Träumen ertrunken, nachdem er sich mit Fallendes Blatt, einem Krieger aus längst vergangenen Zeiten, in den unterirdischen Höhlen verirrt hatte, und dann noch einmal fast im wirklichen Leben, als er und seine Clan-Gefährten die verschwundenen WindClan-Jungen gerettet hatten.
  


  
    Ich habe für den Rest meines Lebens genug Wasser gehabt.
  


  
    »Na gut.« Blattsees Pfotenschritte zogen sich zurück, schneller nun, als spränge sie sorglos wie ein Junges durch das Uferwasser.
  


  
    Häherpfote tappte das Ufer entlang. Er sollte eigentlich Malven suchen, konnte aber den vertrauten stechenden Geruch nirgendwo entdecken. Sobald Blattsees Schritte verklungen waren, wandte er sich vom Wasser ab und kletterte die Böschung hinauf. Er suchte etwas Wichtigeres als Kräuter. Mit der Nase dicht am Boden, pirschte er voran und schnupperte zwischen Grasbüscheln und Sträuchern, bis er zu den verschlungenen Wurzeln eines Baums kam.
  


  
    Da ist er ja!
  


  
    Er schlug die Zähne in einen Stock und zog ihn hinter der Wurzel hervor, die ihn vor den gierigen Wellen schützte.
  


  
    Er kauerte sich vor ihn hin und fuhr mit der Pfote über die darin eingegrabenen Kerben, bis er die Gruppe von fünf langen und drei kurzen Strichen ertastete. Sie standen für die fünf Schüler und drei Jungen, die in den Höhlen gefangen gewesen waren, als das Wasser kam. Die Kerben waren von einem weiteren Kratzer durchgestrichen, denn jede Katze war der Flut lebend entkommen. Häherpfote erinnerte sich daran, wie er die Kerben in das Holz geschnitten hatte, während Steins Geruch sich um ihn wand; fast war es, als hätte die kahle Pfote des alten Geistes ihm die Kralle geführt.
  


  
    Doch Häherpfote strich noch über eine weitere Kerbe, die einzige, die nicht von einem Kratzer durchkreuzt war. Fallendes Blatt, ein Kater aus einer längst vergangenen Zeit, der ihnen geholfen hatte, wanderte immer noch alleine durch die Höhlengänge.
  


  
    Häherpfote schloss die Augen und lauschte nach den flüsternden Stimmen, die ihn sonst immer umgaben, doch er hörte nichts als den Wind in den Bäumen und das Plätschern des Sees. »Fallendes Blatt? Stein?«, murmelte er. »Wo seid ihr? Warum sprecht ihr nicht mehr mit mir?«
  


  
    Keine Antwort. Häherpfote zog den Stock weiter hervor und rollte ihn die Böschung hinunter, bis das Seewasser darüber schwappte. Er schnupperte überall an ihm, doch sämtliche Stimmen aus der Vergangenheit waren verstummt.
  


  
    Häherpfote schluckte schwer, fast hätte er angefangen zu wimmern, wie ein Junges, das seine Mutter verloren hat. Er wollte mit Stein reden und mehr über die Katzen herausfinden, die vor langer Zeit am See gelebt hatten. Er wollte wissen, warum Fallendes Blatt immer noch durch die Höhlen streifte, wo doch alle anderen Katzen von damals, auch jene, die in der Tiefe starben, längst weitergezogen waren zu einem anderen Ort.
  


  
    Er war überzeugt, dass es dieselben Katzen waren, die er auch am Mondsee um sich herum spürte und deren Pfotenabdrücke auf dem gewundenen Pfad, der zum Wasser hinunterführte, zu sehen waren. Sie waren viel älter als die Clans, älter sogar als der SternenClan. Welche Weisheiten sie ihm verraten könnten! Und vielleicht könnten sie ihm sogar die Prophezeiung erklären, jene geheimnisvollen Worte, die er in Feuersterns Traum gehört hatte.
  


  
    Drei werden es sein, Blut von deinem Blut. Sie halten die Macht der Sterne in ihren Pfoten.
  


  
    »Häherpfote, was machst du da?«
  


  
    Häherpfote erschrak. Er war so auf den Stock konzentriert gewesen und auf die Geisterkatzen, dass er Blattsee gar nicht hatte kommen hörte. Nun stand sie dicht vor ihm und er spürte die Gereiztheit, die von ihr ausging.
  


  
    »Entschuldige«, murmelte er.
  


  
    »Wir brauchen mehr Malven, Häherpfote. Der Kampf mag abgewendet worden sein, dennoch können Katzen jederzeit krank werden oder sich verletzen. Heiler-Katzen müssen auf alles vorbereitet sein.«
  


  
    »Das weiß ich doch«, erwiderte Häherpfote. Und wer hat den Kampf verhindert?, fragte er stumm. Der WindClan und der DonnerClan hätten sich gegenseitig in Fetzen gerissen, wenn ich und die anderen die vermissten Jungen nicht gefunden hätten.
  


  
    Er hatte keine Lust, sich seiner Mentorin zu erklären. Unter ihrem strengen Blick rollte er den Stock wieder die Böschung hinauf und versteckte ihn unter der Baumwurzel. Dann tappte er oben an der Böschung entlang, das Maul leicht geöffnet, um die Gerüche des Waldes in sich aufzunehmen.
  


  
    Kaum hatte er ein paar Fuchslängen zurückgelegt, da hielt er inne und schaute mit seinen blinden Augen über den See. Der Wind fuhr ihm ins Fell und presste es eng an seinen Körper.
  


  
    Wo seid ihr? Seine Gedanken riefen nach den Katzen der Vergangenheit. Bitte sprecht mit mir!
  


  
    »Häherpfote! Hallo, Häherpfote!«
  


  
    Oh nein. Diese Stimme wollte er nun gar nicht hören. Er schluckte ein wütendes Fauchen hinunter und drehte sich zu Haselpfote um, die er an ihrem Geruch und ihren Pfotenschritten erkannte, als sie herbeigesprungen kam. Warum muss sie nur wie ein tollwütiger Fuchs durch das Farndickicht trampeln?
  


  
    »Schau mal, was ich habe!« Haselpfote klang fröhlich und halb erstickt, als würde sie mit einem Stück Beute im Maul sprechen.
  


  
    Häherpfote verzichtete auf den Hinweis, dass er sich nichts anschauen konnte. Außerdem verriet ihm der durchdringende Geruch nach Wühlmaus bereits, was Haselpfote bei sich trug.
  


  
    »Das war meine letzte Jagdprüfung.« Die Stimme der Schülerin war nun deutlicher zu verstehen – offenbar hatte sie die Beute abgelegt. »Wenn wir gut abschneiden, werden Beerenpfote, Mauspfote und ich heute zu Kriegern ernannt.«
  


  
    »Toll.« Häherpfote bemühte sich, Begeisterung zu zeigten, aber er ärgerte sich immer noch, weil sie ihn in seinen Gedanken gestört hatte.
  


  
    »Borkenpelz ist bestimmt zufrieden mit mir«, fuhr Haselpfote fort. »Diese Wühlmaus hier ist riesig! Sie reicht locker für Minkas zwei Junge.«
  


  
    »Minkas Junge können noch keine Wühlmaus fressen«, wandte Häherpfote ein. Konnte sie wirklich so ein Mäusehirn sein? »Sie wurden erst vor vier Sonnenaufgängen geboren.«
  


  
    »Na ja, dann reicht sie eben für Minka.« Haselpfote klang immer noch aufgeregt. »Jetzt, wo sie ihre Jungen ernähren muss, braucht sie viel zu fressen. Hast du sie schon besucht? Ich glaube, ich habe noch nie so was Niedliches gesehen! Minka hat gesagt, sie hat sie Rosenjunges und Unkenjunges getauft.«
  


  
    »Ich weiß«, miaute Häherpfote kurz angebunden.
  


  
    »Ich kann es kaum erwarten, bis sie alt genug sind, dass sie aus der Kinderstube rauskommen und spielen können«, fuhr Haselpfote fort. »Glaubst du, dass Feuerstern mich vielleicht zum Mentor von einem von ihnen ernennt? Bis sie so weit sind, habe ich genug Erfahrungen als Kriegerin.«
  


  
    »Sie sind deine Halbgeschwister«, miaute Häherpfote, um ihre Hoffnungen zu dämpfen. »Feuerstern wird vermutlich nicht …«
  


  
    »Haselpfote!« Eine strenge, ärgerliche Stimme unterbrach ihn, und Häherpfote hörte, wie sich Haselpfotes Mentor Borkenpelz raschelnd durch das Farndickicht schob. »Bist du am Jagen oder am Schwatzen?«, wollte er wissen.
  


  
    »Tut mir leid. Hast du meine Wühlmaus gesehen, Borkenpelz? Sie ist riesig!«
  


  
    Häherpfote hörte Borkenpelz herbeitappen und an der Wühlmaus schnuppern.
  


  
    »Sehr gut«, miaute der Krieger. »Aber das bedeutet nicht, dass du dich hinlegen und dich in Ruhe putzen kannst. Im Wald gibt es noch viel mehr Beute. Ich trage die hier ins Lager und du machst weiter.«
  


  
    »Gut. Bis später, Häherpfote!«
  


  
    Häherpfote dachte gerade noch rechtzeitig daran, »Viel Glück!« zu rufen, als Haselpfote davonsprang, aber seine Gedanken schweiften schon wieder zurück zu den Geisterkatzen. Ihr Schweigen beunruhigte ihn. Habe ich etwas falsch gemacht? Sind Stein und Fallendes Blatt böse auf mich? Er dachte angestrengt darüber nach, während er ein Malvenbüschel entdeckte und die Stängel durchbiss, um sie ins Lager zu bringen.
  


  
    »Gut gemacht, Häherpfote.« Blattsees Stimme erklang hinter ihm, als er damit fertig war. »Lass uns gehen.«
  


  
    Häherpfote nahm das Bündel Malvenstängel ins Maul, eine gute Ausrede, um nicht reden zu müssen. Während er hinter seiner Mentorin durch den Wald tappte, war er immer noch in Gedanken versunken und bemerkte kaum die Beutegerüche oder das Trippeln kleiner Tiere im Unterholz. Er war weit weg und versuchte, den Pfotenschritten der Geisterkatzen zu folgen.
  


  
    Plötzlich stieß ein Vogel einen Alarmruf aus. Häherpfote erschrak, als direkt vor seiner Nase etwas wild aufflatterte, ließ seine Malven fallen und sprang zurück.
  


  
    »He!«, erklang Beerenpfotes empörtes Fauchen wenige Schwanzlängen entfernt. »Du hast meine Drossel verscheucht. Hast du nicht gesehen, dass ich ihr aufgelauert habe?«
  


  
    »Nein, das habe ich nicht gesehen.« Schuldgefühle und Ärger über seine Ungeschicklichkeit machten Häherpfote wütend. »Ich bin blind, falls du es noch nicht bemerkt haben solltest.«
  


  
    »Trotzdem sollte dir so etwas nicht passieren«, miaute Blattsee verärgert. »Konzentriere dich auf das, was du tust, Häherpfote. Du bist schon den ganzen Morgen zerstreut wie ein Kaninchen.«
  


  
    »Hoffentlich hat er meine Prüfung nicht vermasselt«, knurrte Beerenpfote. »Ich hätte die Drossel erwischt, wenn er nicht gewesen wäre.«
  


  
    »Ich weiß«, miaute Brombeerkralle.
  


  
    Häherpfote witterte den Geruch des Zweiten Anführers seines Clans ein Stück entfernt. Mauspfote und sein Mentor Spinnenbein waren ebenfalls in der Nähe. Oh nein! Hat der ganze DonnerClan das mitbekommen?
  


  
    »Es hat keinen Sinn, verlorener Beute nachzutrauern«, fuhr Brombeerkralle fort und trat näher. »Und ein Krieger regt sich nicht über einen kleinen Rückschlag auf. Komm, Beerenpfote, vielleicht findest du da drüben unter den Baumwurzeln eine Maus.«
  


  
    »Na gut.« Häherpfote merkte, dass Beerenpfote trotz der Worte seines Mentors noch immer wütend war. »Häherpfote, geh mir einfach aus dem Weg, ja?«
  


  
    »Liebend gern«, schoss Häherpfote zurück.
  


  
    »Es ist sowieso Zeit, zurück zur Lichtung zu gehen.« Blattsee stupste Häherpfote mit der Schulter an. »Hier lang.«
  


  
    Danke, ich weiß, wo das Lager liegt.
  


  
    Häherpfote sammelte seine Kräuter auf und tappte hinter seiner Mentorin durch den Dornentunnel in den Felsenkessel. Er schob sich durch den Brombeervorhang des Heiler-Baus und verstaute sein Bündel hinten in der Höhle.
  


  
    »Ich hole mir was vom Frischbeutehaufen, ja?«, miaute er.
  


  
    »Warte, Häherpfote.« Blattsee legte ebenfalls ihre Kräuter ab und setzte sich vor ihn. Häherpfote spürte ihre Ungeduld und ihre Enttäuschung. »Ich weiß nicht, was in letzter Zeit in dich gefahren ist«, hob sie an. »Seit du mit den anderen Schülern die WindClan-Jungen am Seeufer gefunden hast …«
  


  
    Eine Frage klang in ihrer Stimme und Häherpfote witterte den starken Geruch von Neugierde an ihr. Blattsee wusste offenbar genau, dass an der Geschichte mit den verirrten Jungen mehr dran war, als er und seine Wurfgefährten erzählt hatten. Aber er würde ihr auf keinen Fall verraten, dass die Jungen in Wirklichkeit in dem Gewirr aus unterirdischen Gängen herumgewandert waren, das sich unter dem DonnerClan- und dem WindClan-Territorium entlangzog. Er wusste, dass auch Löwenpfote und Distelpfote darüber schweigen würden ebenso wie die WindClan-Schüler Heidepfote und Windpfote. Keiner von ihnen wollte verraten, dass Löwenpfote und Heidepfote viele Monde lang in den Höhlen miteinander gespielt hatten.
  


  
    Deshalb konnten sie die Geschichte nicht erzählen, wie sie zusammen mit den vermissten Jungen fast ertrunken wären, als Regen in die Gänge geströmt war und den unterirdischen Bach zu einer furchterregenden Sturzflut hatte anschwellen lassen. Häherpfote hatte immer noch Albträume von dem reißenden, alles ertränkenden Fluss.
  


  
    »Häherpfote, ist mit dir alles in Ordnung?«, fuhr Blattsee fort. Ihr Ärger verflog und wich der Sorge, die wie eine klebrige Woge Häherpfote zu überwältigen drohte, so wie das Wasser in den Höhlen. »Du würdest es mir doch sagen, wenn du Kummer hättest?«
  


  
    »Klar«, murmelte er in der Hoffnung, seine Mentorin würde die Lüge nicht entdecken. »Alles bestens.«
  


  
    Blattsee zögerte. Häherpfotes Fell kribbelte abwehrend, doch die Heiler-Katze seufzte nur und miaute: »Gut, dann hol dir was zu fressen. Später, wenn es kühler ist, gehen wir hinauf zum alten Zweibeinernest und sammeln Katzenminze.«
  


  
    Noch ehe sie ihren Satz beendet hatte, sprang Häherpfote auf und schob sich durch die Brombeerranken nach draußen. Er tappte zum Frischbeutehaufen, suchte sich schnuppernd eine dicke Maus und trug sie zu einem sonnigen Flecken vor seinem Bau, wo er sie vertilgte. Sonnenhoch war eben erst verstrichen und der Felsenkessel war voller Wärme. Mit angenehm vollem Bauch legte Häherpfote sich auf die Seite und putzte sich mit der Pfote die Schnurrhaare.
  


  
    Rußpfote und Distelpfote waren durch den Dornentunnel gekommen und Häherpfote konnte den moosigen Geruch der Trainingskuhle an ihrem Fell riechen.
  


  
    »Tut mir leid, dass ich dich jedes Mal besiegt habe«, miaute Distelpfote. »Bist du auch wirklich nicht sauer?«
  


  
    »Natürlich nicht«, beharrte Rußpfote. »Ich wäre dann sauer, wenn du dich beim Kampf zurückhalten und mich gewinnen lassen würdest.«
  


  
    Ihre Stimme klang tapfer, aber Häherpfote merkte an ihren Pfotenschritten, dass Rußpfote Schmerzen in ihrem verletzten Bein hatte. Die Heiler-Katzen konnten nun nichts mehr für sie tun, allein die Zeit würde das Bein kräftiger machen. Oder sollte es doch Rußpfotes Schicksal sein, nie eine Kriegerin zu werden, so wie schon Rußpelz vor ihr?
  


  
    Schrilles Heulen aus der Kinderstube ließ den Heiler-Schüler zusammenzucken und lenkte ihn von Rußpfotes Problem ab. Minkas Junge waren erst vier Sonnenaufgänge alt, aber sie hatten laute Stimmen. Ihr Vater Spinnenbein hatte darauf bestanden, Mauspfote bei seiner Prüfung zu begleiten, obwohl Borkenpelz ihm angeboten hatte, für ihn einzuspringen, damit er mehr Zeit in der Kinderstube verbringen könnte. Häherpfote fand, dass Spinnenbein im Umgang mit seinen Jungen etwas unbeholfen wirkte, als könne er sich nicht an die Vorstellung gewöhnen, Vater zu sein.
  


  
    Auf jeden Fall, dachte Häherpfote, war die Kinderstube im Moment ziemlich überfüllt. Eisjunges und Fuchsjunges, Rauchfells jüngster Wurf, lebten immer noch dort, obwohl sie allmählich alt genug waren, um Schüler zu werden. Und Millie, die Graustreifs Junge erwartete, war gerade erst eingezogen. Häherpfote wusste, wie stolz Feuerstern darauf war, dass der DonnerClan so stark wurde, auch wenn er sich manchmal Sorgen machte, wie sie alle satt werden sollten.
  


  
    Wieder raschelte es im Dornentunnel, und Löwenpfote stolperte ins Lager, dicht gefolgt von seinem Mentor Aschenpelz.
  


  
    »Zwei Mäuse und ein Eichhörnchen«, miaute Aschenpelz. »Gut gemacht, Löwenpfote. Eine erfolgreiche Jagd, wie ich es von dir erwartet habe.«
  


  
    Aschenpelz klang trotz seiner lobenden Worte nicht sonderlich begeistert. Häherpfote fand, dass sein Bruder und Aschenpelz nicht so gut miteinander auskamen, wie es bei Mentor und Schüler eigentlich der Fall sein sollte. Zwischen ihnen schien etwas zu sein, das er nicht begriff, und Aschenpelz selbst war für ihn undurchschaubar.
  


  
    Aber vermutlich war es sowieso unwichtig. Häherpfote verdrängte die Frage aus seinem Kopf, als sein Bruder sich mit einer Maus im Maul neben ihn auf den Boden plumpsen ließ.
  


  
    »Ich bin fix und fertig«, verkündete Löwenpfote. »Ich dachte schon, ich müsste dieses Eichhörnchen bis rüber zum SchattenClan jagen.«
  


  
    »Warum machst du dir überhaupt die Mühe?«, fragte Häherpfote. »Du hast heute doch keine Prüfung.«
  


  
    »Ich weiß«, murmelte Löwenpfote, den Mund voller Beute. »Aber darum geht es nicht. Ein guter Krieger tut immer sein Bestes, um den Clan satt zu kriegen.«
  


  
    Und Löwenpfote wollte der allerbeste Krieger sein. Das wusste Häherpfote und auch, wie konzentriert und entschlossen sein Bruder war, seit sie die Jungen aus den unterirdischen Gängen befreit hatten. Er kannte den Grund dafür, auch ohne Löwenpfotes Gedanken zu lesen: Sein Bruder wollte sich mit aller Macht auf sein Training konzentrieren, um wiedergutzumachen, dass er sich heimlich mit der WindClan-Schülerin Heidepfote getroffen hatte.
  


  
    Häherpfotes Schnurrhaare zuckten mitfühlend. Als Heiler-Katze durfte er sich Freunde außerhalb des Clans suchen, obwohl er sich nicht vorstellen konnte, jemals das Verlangen danach zu haben. Wie sollte man einer Katze aus einem anderen Clan vertrauen?
  


  
    Das Prasseln kleiner Steinchen zeigte ihm an, dass Feuerstern von der Hochnase herabgesprungen kam. Seine Stimme erklang dicht beim Kriegerbau.
  


  
    »Wir brauchen eine Grenzpatrouille. Wer von euch …«
  


  
    Löwenpfote sprang auf. »Ich gehe!«
  


  
    Kurz wunderte sich Häherpfote, warum Feuerstern eine Patrouille zusammenstellte, bis ihm einfiel, dass Brombeerkralle, der Zweite Anführer des Clans, im Wald unterwegs war, um Beerenpfote zu prüfen.
  


  
    »Danke, Löwenpfote«, miaute Feuerstern, »aber du hast heute schon genug getan.«
  


  
    Löwenpfote setzte sich wieder, und Häherpfote spürte, dass er enttäuscht war.
  


  
    »Ich gehe«, sagte Graustreif und trat aus dem Kriegerbau.
  


  
    »Ich komme mit.« Eichhornschweif war direkt hinter ihm.
  


  
    »Honigpfote und ich auch.« Häherpfote hörte Sandsturm vom Schülerbau herbeitappen, begleitet von ihrer Schülerin.
  


  
    »Gut«, miaute Feuerstern. »Ich glaube, ihr solltet mal einen Blick auf die WindClan-Grenze werfen. Seit die Jungen gefunden wurden, war alles ruhig, aber man weiß ja nie.«
  


  
    »Wir werden überprüfen, ob die Duftmarken frisch sind«, versprach Graustreif. »Und wir schauen nach …«
  


  
    Er verstummte, als aufgeregtes Miauen aus dem Dornentunnel drang. Häherpfote setzte sich auf und sog die Luft ein, um die Gerüche der Neuankömmlinge zu unterscheiden. Beerenpfote stürmte als Erstes auf die Lichtung, dahinter drängelten sich Haselpfote und Mauspfote, gefolgt von ihren Mentoren Brombeerkralle, Borkenpelz und Spinnenbein.
  


  
    »Wir haben es geschafft!« Beerenpfotes triumphierender Ruf hallte durch den Felsenkessel. »Wir haben unsere Prüfungen bestanden und jetzt werden wir Krieger!«
  


  
    »Beerenpfote!« Brombeerkralle klang streng. »Das entscheidet allein Feuerstern.«
  


  
    »Entschuldigung.« Häherpfote spürte Beerenpfotes plötzliche Niedergeschlagenheit und sah ihn mit hängendem Kopf und Schwanz vor sich. »Aber wir werden doch Krieger, oder?«
  


  
    »Vielleicht sollten wir noch prüfen, wie gut ihr die Klappe halten könnt«, blaffte Borkenpelz.
  


  
    »Schon gut.« Feuerstern klang belustigt. »Die Mentoren sollen zu mir kommen und mit mir alles besprechen, dann bereiten wir die Zeremonie vor.«
  


  
    »Was ist mit der Grenzpatrouille?«, fragte Graustreif.
  


  
    »Das hat Zeit bis zur Dämmerung. Schließlich erwarten wir keinen Ärger.«
  


  
    Sämtliche Schüler versammelten sich in einem aufgeregten Haufen neben ihrem Bau. Löwenpfote stürmte sogleich über die Lichtung zu ihnen. Häherpfote stand auf, streckte sich und folgte etwas langsamer.
  


  
    »… und zwei Wühlmäuse«, miaute Beerenpfote gerade, als Häherpfote in Hörweite kam. »Und ich hätte noch eine Drossel erwischt, wenn der da sie nicht verscheucht hätte.«
  


  
    Häherpfotes Nackenfell sträubte sich, aber ehe er etwas sagen konnte, sprang Distelpfote ihm bei. »Was spielt das für eine Rolle? Du hast die Prüfung bestanden.«
  


  
    Häherpfotes Schwanzspitze zuckte. Ich kann mich selbst verteidigen, danke.
  


  
    »Ich habe eine riesige Wühlmaus erwischt.« Haselpfote war zu aufgeregt, um die Feindseligkeit zwischen Beerenpfote und Häherpfote zu bemerken. »Und ich habe eine Amsel gefangen, gerade als sie wegfliegen wollte. Borkenpelz hat gesagt, er hätte noch nie einen so guten Sprung gesehen.«
  


  
    »Das ist toll!«, miaute Honigpfote.
  


  
    »Ich habe ein Eichhörnchen erwischt«, prahlte Mauspfote. Häherpfote erinnerte sich daran, wie der Schüler einmal auf der Jagd nach einem Eichhörnchen auf die Himmelseiche geklettert war und sich dann nicht wieder heruntergetraut hatte. Als Rußpfote hochgeklettert war, um ihn zu holen, hatte sie sich das Bein gebrochen, weil ein Ast brach und sie abstürzte. Häherpfote hätte darum gewettet, einen Mond lang das Fell der Ältesten nach Zecken abzusuchen, dass Mauspfote das Eichhörnchen auf dem Boden gefangen hatte.
  


  
    »Ich wünschte, wir würden heute geprüft«, murmelte Distelpfote Löwenpfote zu. »Manchmal glaube ich, dass wir niemals Krieger werden.«
  


  
    »Mir geht’s auch so.« Löwenpfote klang ebenso neidisch wie sie, dann schoss ein Blitz der Entschlossenheit durch ihn hindurch. »Wir müssen uns einfach noch mehr anstrengen.«
  


  
    Häherpfote nahm an ihrem Gespräch nicht teil. Seine Pfoten wandelten auf einem ganz anderen Weg. Seine Heiler-Ausbildung würde noch sehr, sehr lange nicht beendet sein, und auch wenn er seinen richtigen Namen erhielte, bliebe er immer noch Blattsees Schüler. Erst nach ihrem Tod würde er eine vollwertige Heiler-Katze sein. Und obwohl ihm bei dem Gedanken daran, dass seine Wurfgefährten ihn auf ihrem Weg irgendwann überholen würden, das Fell kribbelte, wollte er nicht, dass seine Mentorin starb.
  


  
    Außerdem besagte die Prophezeiung, dass er und die anderen schon gleich nach ihrer Geburt die Macht der Sterne in ihren Pfoten halten würden. Sie besagte nicht, dass sie dazu erst Krieger sein mussten.
  


  
    Feuersterns Stimme hallte von der Hochnase herab. »Alle Katzen, die alt genug sind, Beute zu machen, fordere ich auf, sich zu einem Clan-Treffen zu versammeln!«
  


  
    Die Lichtung wurde von verschiedenen Gerüchen überflutet, als der Clan allmählich zusammenkam. Häherpfote konnte Mausefell und Langschweif erkennen, die Clan-Ältesten, die den Schutz ihres Baus unter dem Haselstrauch verließen. Blattsee trat aus dem Heiler-Bau und setzte sich vor den Dornenvorhang.
  


  
    Dann sprang Minka zu der Schülerschar, worauf alle anderen Gerüche verschwanden.
  


  
    »Beerenpfote, schau dich nur an!«, rief sie. »Dein Fell steht ja in alle Richtungen ab. Und Haselpfote – hast du sämtliche Kletten von hier bis zum See aufgesammelt?«
  


  
    Häherpfote hörte das eifrige Lecken einer Zunge.
  


  
    »Schon gut, das kann ich doch selber machen«, protestierte Beerenpfote.
  


  
    »Unsinn«, schalt Minka. »Ihr könnt nicht zu eurer Kriegerzeremonie gehen und wie eine Bande Streuner aussehen. Sonst denken alle Katzen, ich hätte euch nicht gut erzogen.« Sie begann erneut, Beerenpfote abzulecken, und unterbrach sich dann: »Mauspfote, du bist genauso schlimm! Schau dir mal deinen Schwanz an.«
  


  
    »Ich hoffe, Feuerstern denkt nicht an meinen kurzen Schwanz«, miaute Beerenpfote ängstlich. »Nicht dass er mir einen Kriegernamen gibt, in dem der vorkommt.«
  


  
    Beerenpfotes Schwanz bestand nur noch aus einem kurzen Stummel. Als Junges hatte er sich zum Jagen aus dem Lager geschlichen und war mit dem Schwanz in eine Fuchsfalle geraten.
  


  
    »Wie denn? Beerenstummelschwanz?«, schlug Mohnpfote vor. »Das wäre vielleicht ein Zungenbrecher!«
  


  
    »Oh nein!«, jaulte Beerenpfote. »Das würde Feuerstern doch nicht tun, oder?«
  


  
    »Sei nicht albern«, miaute Minka.
  


  
    »Darüber brauchst du dir wirklich keine Sorgen zu machen«, schaltete sich Lichtherz’ Stimme in die Unterhaltung ein. Zwischen all den Gerüchen hatte Häherpfote ihr Näherkommen gar nicht bemerkt. »Nachdem mich das Hunderudel angegriffen hatte, gab mir Blaustern den Kriegernamen Halbgesicht. Doch als Feuerstern Anführer wurde, änderte er ihn. Niemals würde er einer Katze einen Spottnamen geben.«
  


  
    »Hoffentlich nicht!« Beerenpfote klang immer noch zweifelnd.
  


  
    Beunruhigt dachte Häherpfote über Lichtherz’ Worte nach. »Meinst du, Blattsee würde meine Blindheit erwähnen, wenn sie mir meinen richtigen Heiler-Namen gibt?«, murmelte er Distelpfote ins Ohr.
  


  
    »Was, so was wie Blindhäher? Das wäre genauso dumm wie Beerenstummelschwanz«, erwiderte seine Schwester.
  


  
    »Du findest es vielleicht dumm, aber Blattsee …«
  


  
    »Ruhe, alle miteinander«, unterbrach Graustreif. »Die Zeremonie fängt gleich an.«
  


  
    Löwenpfote gab Häherpfote einen Knuff. »Komm schon. Wir suchen uns vorne einen guten Platz. Ich will alles ganz genau mitkriegen.«
  


  
    »Ja, schließlich sind wir auch bald an der Reihe«, miaute Distelpfote begeistert.
  


  
    Häherpfote folgte seinen Wurfgefährten und den anderen Schülern durch die Menge, die sich um Feuerstern versammelt hatte. Er konnte den Stolz der drei, die nun zu Kriegern ernannt werden sollten, sprudeln spüren. Nachdem sie von ihrer Mutter noch hektisch geputzt worden waren, hatten sie nun bestimmt ein schönes, geschmeidig glänzendes Fell. Minka war ebenso stolz wie ihre Jungen, obgleich Häherpfote auch ihre Besorgnis spürte, weil sie ihren neuen Wurf in der Kinderstube zurückgelassen hatte.
  


  
    Dann entdeckte er Rauchfell, die mit Eisjunges und Fuchsjunges direkt vor der Kinderstube saß. Die sanfte Königin würde dafür sorgen, dass den beiden Neugeborenen nichts zustieß, während ihre Mutter zuschaute, wie die Jungen ihres ersten Wurfs zu Kriegern ernannt wurden.
  


  
    »Heute ist ein guter Tag für den DonnerClan.« Das aufgeregte Murmeln der Clan-Katzen erstarb, als Feuerstern zu sprechen anhob. »Kein Clan kann ohne neue Krieger überleben. Brombeerkralle, ist dein Schüler Beerenpfote bereit für seine Kriegerzeremonie?«
  


  
    »Er hat gut trainiert«, erwiderte Brombeerkralle.
  


  
    Häherpfote spürte, wie die Aufregung der drei Schüler wuchs, während Feuerstern die beiden anderen Mentoren Borkenpelz und Spinnenbein befragte. Dann hörte er ihre Pfotenschritte, als sie vortappten und sich vor Feuerstern aufstellten.
  


  
    »Ich, Feuerstern, Anführer des DonnerClans, rufe meine Kriegervorfahren an und bitte sie, auf diese drei Schüler herabzublicken.« Die Stimme des Clan-Anführers übertönte das Rascheln der Bäume oberhalb des Felsenkessels. »Sie haben hart gearbeitet, um eure edlen Gesetze zu erlernen. Der SternenClan möge sie als Krieger willkommen heißen. Beerenpfote, Haselpfote und Mauspfote, versprecht ihr, das Gesetz der Krieger zu achten, den Clan zu schützen und ihn zu verteidigen, selbst wenn es euer Leben kostet?«
  


  
    »Ich verspreche es!«, erwiderten die drei jungen Katzen, Beerenpfote am lautesten.
  


  
    Ein paar Herzschläge lang prickelte Häherpfotes Fell vor Neid. Eines Tages würde er seine eigene Namenszeremonie als Heiler-Katze haben, aber er würde niemals vor seinem Clan stehen und versprechen können, ihn mit seinem Leben zu verteidigen.
  


  
    »Dann gebe ich euch mit der Kraft des SternenClans eure Kriegernamen«, fuhr Feuerstern fort. »Beerenpfote, von diesem Augenblick an wirst du Beerennase heißen.«
  


  
    »Oh, danke!«, unterbrach der neue Krieger seinen Anführer freudig.
  


  
    Ein belustigtes Murmeln zog durch den Clan, nur Beerennases ehemaliger Mentor Brombeerkralle schnaubte verärgert.
  


  
    Feuerstern wartete, bis es wieder still war, und fuhr dann fort: »Der SternenClan ehrt deine Tapferkeit und deinen Eifer und wir heißen dich als vollwertigen Krieger des DonnerClans willkommen.«
  


  
    Eine Pause entstand, und Häherpfote wusste, dass Feuerstern in diesem Moment seine Schnauze auf Beerennases Kopf legte, worauf dieser ihm die Schulter leckte. Dann sprach Feuerstern weiter und gab Haselpfote den Namen Haselschweif, während Mauspfote zu Mausbart wurde.
  


  
    »Der DonnerClan ist stolz auf euch«, beendete Feuerstern seine Rede. »Möget ihr eurem Clan treu dienen.«
  


  
    »Mausbart! Haselschweif! Beerennase!« Der Clan begrüßte die jungen Krieger mit begeistertem Geheul.
  


  
    Häherpfote spürte den Stolz der drei auf ihre neue Verantwortung, während in den anderen Katzen frisches Vertrauen aufstieg, dass der Clan an Stärke und Katzen wuchs und die Erinnerungen an die Entbehrungen der Großen Reise allmählich verblassten.
  


  
    Aber noch etwas anderes schwebte wie Nebel über dem Kessel: Traditionen, die schon lange vor dem DonnerClan existierten, hin zu den Katzen, die vor langer Zeit durch den Wald gestreift waren. Wenn Fallendes Blatt den Höhlen lebend entkommen wäre, hätte man ihn dann auch so begrüßt?
  


  
    Was ist mit diesen Katzen passiert?, fragte sich Häherpfote. Wohin sind sie gegangen?
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    2. KAPITEL
  


  
    Löwenpfote schob sich durch das hohe taunasse Gras. Er zitterte, als die Tropfen sein Fell durchnässten, und blinzelte sich den Schlaf aus den Augen. Wolken hingen dicht über dem Wald, doch die zunehmende Helligkeit über den Bäumen zeigte an, wo die Sonne aufgehen würde.
  


  
    Die Morgenpatrouille war auf dem Weg zur WindClan-Grenze. Aschenpelz und Beerennase gingen ein Stück voraus und unterhielten sich so leise, dass Löwenpfote nichts verstehen konnte. Kurz darauf drehte sich Beerennase zu ihm um. »Bleib nicht zurück, Löwenpfote«, miaute er laut. »Und nimm dich vor Fuchsfallen in Acht.«
  


  
    »Nimm du dich doch in Acht«, murmelte Löwenpfote. Der cremefarbene Kater war gerade mal drei Tage Krieger und führte sich bereits wie ein Mentor auf. Er braucht nicht zu denken, dass ich seine Befehle befolge.
  


  
    Löwenpfote fiel noch etwas weiter zurück. Erinnerungen prickelten in seinen Pfoten, als er ein Brombeerdickicht umrundete und den Eingang zu den unterirdischen Gängen erkannte. Er sah aus wie ein stillgelegtes Kaninchenloch, halb versteckt im Farn, aber einst hatte er in eine Höhle geführt mit einem unterirdischen Bach und weiter bis zum WindClan-Territorium. Schmerz stach in Löwenpfotes Herz, als er sich daran erinnerte, wie er sich nachts in die Tunnel gestürzt und Heidepfote in der Höhle getroffen hatte. Er wünschte, sie könnten die Zeit zurückholen, als sie Heidestern, die Anführerin des DunkelClans, gewesen war und er ihr treu ergebener Zweiter Anführer.
  


  
    Einen Herzschlag lang zögerte er vor dem Loch, dann konnte er nicht widerstehen, sich hineinzuzwängen und durch den Gang zu kriechen, bis er zu dem Erdwall kam, der nach der Überflutung der Gänge zurückgeblieben war. Er öffnete sein Maul, doch alles, was er witterte, waren feuchte Erde und Würmer.
  


  
    »Löwenpfote! Ich weiß, dass du da drin bist!«, rief Beerennase. »Komm sofort raus!«
  


  
    Löwenpfote wollte ihn zuerst ignorieren, merkte dann aber, wie albern das wäre. Schließlich wollte er nicht ewig in diesem stickigen Loch bleiben. Langsam kroch er zurück, bis er aufstehen und sich die Erde aus dem Fell schütteln konnte.
  


  
    Beerennase stand mit gesträubtem Fell vor ihm. Aschenpelz wartete ein paar Schwanzlängen entfernt, seine blauen Augen blickten ruhig und undurchschaubar.
  


  
    »Was hast du dir dabei gedacht, in so einem gefährlichen Loch herumzuschnuppern?«, wollte Beerennase wissen. »Stell dir vor, die Decke wäre eingestürzt. Dachtest du, wir würden dich dann rausbuddeln, so wie beim letzten Mal?«
  


  
    Löwenpfote wäre einmal fast erstickt, als er während der Sonnenhochversammlung in einen alten Dachsbau gestürzt war. Doch das war etwas völlig anderes gewesen. Außerdem hatte Beerennase damals nicht mitgeholfen, ihn auszugraben.
  


  
    »Hör auf, mich rumzukommandieren«, blaffte er. »Du bist nicht mein Mentor!«
  


  
    »Dann hör du auf, dich wie ein dummes Junges zu benehmen!«
  


  
    Löwenpfote grub seine Krallen in die Erde, um nicht mit der Klaue nach dem arroganten Kater zu schlagen. »Nenn mich nicht Junges«, knurrte er. »Der Schülerbau riecht immer noch nach dir und du hast schon …«
  


  
    »Das reicht«, unterbrach Aschenpelz. »Beerennase, ich kann mich selbst um meinen Schüler kümmern, danke. Aber er hat recht, Löwenpfote. Es bringt nichts, die Nase in sämtliche Löcher von hier bis zum WindClan zu stecken. Es sei denn, du hast da drin etwas Verdächtiges gewittert.«
  


  
    »Nein, aber es hätte ja sein können!«, verteidigte sich Löwenpfote.
  


  
    Aschenpelz sagte nichts, sondern zuckte nur ungeduldig mit dem Schwanz. »Lasst uns weitergehen.«
  


  
    Löwenpfote warf Beerennase einen letzten bösen Blick zu und tappte hinter seinem Mentor her. Er spürte immer noch eine schwache Sehnsucht nach Heidepfote, die ihn hinunter in die Höhlen zog. Aber er wusste, dass er nie wieder dort unten umherstreifen würde – und das nicht nur, weil nun Erde die Gänge versperrte.
  


  
    Er wollte der beste Krieger sein, den der DonnerClan je hatte. Und da war es unmöglich, gleichzeitig mit einer Katze aus einem anderen Clan befreundet zu sein.
  


  
    »Spring so hoch du kannst! Und los!«
  


  
    Löwenpfote sprang in die Luft und vollführte eine Drehung, sodass er bei der Landung vor seiner Gegnerin stand. Es gelang ihm, Mohnpfotes Hinterläufen einen Schlag zu versetzen, ehe sie sich zu ihm herumgedreht hatte. Bei einem flüchtigen Blick zum Rand der Lichtung erblickte er gerade noch den Schatten einer gestreiften Tigerkatze und das Leuchten bernsteinfarbener Augen.
  


  
    Danke, Tigerstern!
  


  
    Mohnpfote stürzte sich mit einem Sprung auf ihn. Löwenpfote tauchte dicht am Boden unter ihr hindurch, zog ihr die Beine weg und stemmte ihr, als sie sich auf den Rücken rollte, die Vorderpfoten auf den Bauch.
  


  
    »Gut gemacht, Löwenpfote.« Aschenpelz nickte ihm anerkennend zu, doch in seinen Augen lag keine Wärme.
  


  
    Was mache ich denn jetzt wieder falsch?, fragte sich Löwenpfote. Er hatte Aschenpelz’ Ärger verstanden, als er noch jede Nacht mit Heidepfote in der Höhle verbracht hatte. Damals war er tagsüber fast zu müde gewesen, um eine Pfote vor die andere zu setzen. Aber jetzt trainiere ich fleißig. Ich arbeite wirklich hart!
  


  
    »Den letzten Trick habe ich noch nie gesehen.« Dornenkralle, Mohnpfotes Mentor, tappte zu den beiden Schülern. »Wo hast du den gelernt?«
  


  
    »Äh … hab ich mir ausgedacht«, murmelte Löwenpfote.
  


  
    Er hatte den Trick während eines Trainingskampfes mit Habichtfrost von Tigerstern gelernt. Die beiden schattenhaften Katzen besuchten ihn so oft, dass er ständig meinte, Stimmen zu hören, die ihn aufforderten, höher zu springen, härter zuzuschlagen oder schneller auszuweichen. Das viele Training hatte seine Muskeln härter und stärker gemacht. Und auch ohne dass es ihm eine andere Katze sagte, wusste er, dass sich seine Kampffähigkeiten schneller verbessert hatten als die der anderen Schüler. Manchmal war es nur schwierig zu erklären, woher seine Fähigkeiten stammten.
  


  
    »Du kannst mich jetzt wieder loslassen«, miaute Mohnpfote.
  


  
    »Oh, tut mir leid.«
  


  
    Löwenpfote trat zurück und sie sprang auf und schüttelte sich Mooszweige aus dem Fell. »Bringst du mir das bei?«
  


  
    »Klar. Wenn dich eine Katze angreift, musst du dich tief zu Boden sinken lassen und dabei trotzdem vorwärtsrennen.«
  


  
    »So?« Mohnpfote versuchte, die Bewegung nachzumachen.
  


  
    »Ja, aber schneller.«
  


  
    Während die junge schildpattfarbene Katze übte, schaute Löwenpfote wieder zum Rand der Lichtung. Doch Tigersterns geisterhafte Gestalt war verschwunden.
  


  
    Löwenpfote schleifte einen langen Brombeerzweig durch den Tunnel in den Felsenkessel und zerrte heftig daran, als er sich in den Dornenranken verhakte. Seine Pfoten schmerzten vor Müdigkeit. Zuerst die Morgenpatrouille, dann das Training, und nun hatte ihm Aschenpelz nach einer kurzen Pause noch den Auftrag gegeben, den Ältestenbau zu reparieren. Und dabei war noch nicht einmal Sonnenhoch.
  


  
    Während er den Brombeerzweig über die Lichtung zog, plumpste hinter ihm etwas Schweres darauf, sodass er jäh bremsen musste und stolperte. Löwenpfote ließ die Ranke fallen, drehte sich um und entdeckte Fuchsjunges. Der rot getigerte Kater hatte mit den Zähnen das andere Ende gepackt und schlug mit den Pfoten darauf ein. Ein Knurren drang aus seiner Kehle.
  


  
    »Der SchattenClan greift an!«, kreischte Eisjunges, die zu ihrem Bruder geflitzt kam und sich ebenfalls auf den Brombeerzweig stürzte. »Raus aus unserem Lager!«
  


  
    Weißflug blieb auf ihrem Weg über die Lichtung entsetzt stehen und sträubte ihr Nackenfell, ehe sie schwanzschnippend weiterzog. Wolkenschweif steckte den Kopf aus dem Kriegerbau, die blauen Augen groß vor Schreck. Doch als er die beiden Jungen erblickte, zuckte er genervt mit den Ohren und verschwand.
  


  
    »He, ihr stört die anderen Katzen«, miaute Löwenpfote. »Und ich brauche diesen Zweig, um den Ältestenbau zu reparieren.«
  


  
    »Dürfen wir helfen?«, fragte Eisjunges.
  


  
    »Ja, wir werden nämlich auch bald Schüler«, fügte Fuchsjunges hinzu und ließ den Zweig los.
  


  
    »Gut, aber passt auf, dass ihr euch keine Dornen in die Pfoten zieht.«
  


  
    Löwenpfote schleifte die Ranke weiter über die Lichtung. Die beiden Jungen wollten ihm helfen, liefen ihm aber ständig zwischen den Pfoten herum und erschwerten ihm nur die Arbeit.
  


  
    Als sie sich dem Ältestenbau näherten, schienen Fuchsjunges und Eisjunges völlig vergessen zu haben, dass sie ihm eigentlich behilflich sein wollten. Stattdessen rannten sie zu Mausefell und Langschweif, die sich vor dem Eingang sonnten.
  


  
    »Erzählt uns eine Geschichte«, verlangte Fuchsjunges. »Erzählt von der Großen Reise. Erzählt uns, wie die Zweibeiner …«
  


  
    »Nein, ich möchte was vom alten Wald hören«, unterbrach ihn Eisjunges.
  


  
    Mausefell gähnte. »Erzähl du ihnen was«, miaute sie Langschweif zu. »Dann sind sie vielleicht ruhig und müde Katzen können ein bisschen Schlaf finden.« Sie schloss die Augen und legte sich den Schwanz über die Nase.
  


  
    Langschweif seufzte und ließ sich dann bequem nieder, die Pfoten unter die Brust geschoben. Obwohl er sie nicht sehen konnte, wandte er seinen Kopf den Jungen zu. »Gut, was wollt ihr hören?«
  


  
    »Von Tigerstern!« Fuchsjunges’ Fell sträubte sich vor Aufregung.
  


  
    »Ja, Tigerstern!«, rief Eisjunges. »Erzähl uns, wie er versucht hat, die Herrschaft über den Wald zu erobern.«
  


  
    Löwenpfote sah, wie Langschweifs Schwanzspitze zögerlich zuckte. Neugier krallte sich in seinen Bauch, während er begann, den Brombeerzweig in die Wand einzuflechten, um ein Loch in den Ästen der Heckenkirsche, die den Bau abschirmten, zu schließen. Er wollte Tigersterns Geschichte ebenso gerne hören wie die Jungen.
  


  
    »Tigerstern war ein großer Krieger«, hob Langschweif schließlich an. »Er war die stärkste Katze im Wald und der beste Kämpfer. Als ich jung war, dachte ich, er würde der nächste Anführer des DonnerClans werden. Ich wollte so sein wie er«, fügte der hell getigerte Kater verlegen hinzu.
  


  
    »Aber er war böse!«, platzte Fuchsjunges mit aufgerissenen Augen heraus.
  


  
    »Das wussten wir damals nicht«, erklärte Langschweif. »Er hatte Rotschweif getötet, den Zweiten Anführer des DonnerClans, aber alle Katzen glaubten, Rotschweif sei im Kampf gestorben …«
  


  
    Löwenpfotes Magen zog sich zusammen, als er dieser Erzählung von Mord und Verschwörung lauschte. Es war schwierig, weiterhin die Pfoten zu bewegen und die Ranke zu befestigen und dabei so zu tun, als wäre dies für ihn nur eine Geschichte wie für die beiden Jungen auch. Immerhin handelte sie von der Katze, deren Geist ihn im Wald besuchte und ihm beibrachte, ein Krieger zu sein.
  


  
    »Tigersterns Ehrgeiz war sein Untergang«, schloss Langschweif. »Wäre er bereit gewesen, zu warten, bis ihm die Macht übertragen wurde, wäre er der größte Anführer des Waldes geworden.«
  


  
    Löwenpfote entspannte sich. Es gab keinen Grund, warum er Tigerstern aus dem Weg gehen sollte. Der getigerte Kater hatte nun keinen Ehrgeiz mehr. Er war tot und konnte keine Pläne mehr schmieden.
  


  
    Und er hatte nie vorgeschlagen, dass Löwenpfote gegen das Gesetz der Krieger verstoßen sollte. Er war sogar wütend gewesen, als er die Treffen mit Heidepfote in der Höhle entdeckte. Er wollte nur, dass Löwenpfote ein guter Krieger wurde. Vielleicht bedauerte Tigerstern, was er getan hatte, und versuchte das wiedergutzumachen, indem er dem DonnerClan half.
  


  
    Löwenpfote ließ die Jungen zurück, die Langschweif mit Fragen plagten, und tappte nachdenklich aus dem Lager, um noch mehr Ranken zu holen.
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    3. KAPITEL
  


  
    Distelpfote schob sich durch die Brombeerzweige in die Kinderstube und legte eine Amsel vor Minka ab. Rosenjunges und Unkenjunges lagen am Bauch ihrer Mutter, saugten hungrig und hatten die winzigen Schwänze hinter sich ausgestreckt.
  


  
    »Danke«, miaute Minka und zog die Amsel mit der Pfote näher heran. »Die ist schön prall und dick.«
  


  
    »Können wir auch was haben?« Fuchsjunges, der mit seiner Schwester kämpfte, setzte sich auf. »Ich bin am Verhungern!«
  


  
    »Ganz bestimmt nicht«, erwiderte Rauchfell, seine Mutter. »Du bist alt genug, um dir deine eigene Frischbeute zu holen.«
  


  
    »Dürfen wir?« Eisjunges Kopf tauchte aus dem Farn auf. »Ich könnte ein ganzes Kaninchen verdrücken.«
  


  
    »Na gut«, miaute Rauchfell. »Bringt Millie auch was mit«, rief sie ihnen hinterher, als die beiden Jungen durch die Öffnung in den Brombeerzweigen ins Freie stürmten.
  


  
    Millie blinzelte schläfrig aus ihrem Moosnest heraus. Ihr Bauch war riesig. Distelpfote vermutete, dass es nicht mehr lange dauerte, bis ihre Jungen geboren wurden.
  


  
    »Danke«, schnurrte sie.
  


  
    Rauchfell seufzte. »Es wird Zeit, dass die beiden zu Schülern ernannt werden. Sie brauchen Mentoren, die ein Auge auf sie haben.«
  


  
    Distelpfote stimmte ihr schweigend zu, während sie die Kinderstube verließ und hinüber zum Frischbeutehaufen tappte, um ein Stück Beute für die Ältesten zu holen. Fuchsjunges und Eisjunges waren bereits da und balgten sich um einen Buchfinken.
  


  
    »Was ist mit dem Essen für Millie?«, erinnerte Distelpfote die beiden.
  


  
    »Oh, tut mir leid.« Fuchsjunges rappelte sich auf, packte ein paar Mäuse am Schwanz und sprang mit ihnen über die Lichtung davon.
  


  
    Eisjunges stieß ein triumphierendes Schnurren aus und kauerte sich nieder, um den Buchfink zu fressen.
  


  
    Distelpfote suchte in dem Haufen nach etwas Geeignetem für die Ältesten. Die Gerüche der Kinderstube hingen immer noch an ihr. Sie hatte das Gefühl, als sei das ganze Lager voller Jungen und trächtiger Königinnen.
  


  
    Ob der Clan von mir erwartet, dass ich auch Junge bekomme?, fragte sie sich. Sie wusste, dass die Jungen die Zukunft des Clans darstellten, aber wenn sie darüber nachdachte, selbst Mutter zu werden, meinte sie, das Gewicht des ganzen Waldes auf ihren Schultern zu tragen.
  


  
    Sie wollte gerade ein Kaninchen aus dem Haufen ziehen, als Honigpfote zu ihr gesprungen kam. »Für wen ist das?«, fragte sie.
  


  
    »Für die Ältesten.«
  


  
    »Ich habe ihnen schon ein Eichhörnchen gebracht«, erklärte Honigpfote. »Wenn die Kinderstube versorgt ist, sind wir fertig.«
  


  
    Distelpfote ließ das Kaninchen wieder fallen. »Da ist nicht mehr viel Frischbeute«, miaute sie. »Ich frage Farnpelz, ob wir jagen gehen können.«
  


  
    Noch am Morgen hatte es geregnet, doch nun hatten sich die Wolken verzogen und die Sonne schien. Ein steifer Wind wehte Beutegeruch vom Wald herüber, und Distelpfotes Tatzen juckten vor Sehnsucht, das Lager verlassen zu können.
  


  
    »Da kommt gerade eine Jagdpatrouille zurück«, meinte Honigpfote und schnippte mit dem Schwanz in Richtung Lagereingang.
  


  
    Graustreif tauchte auf und trug ein Eichhörnchen und zwei Mäuse im Maul, gefolgt von Lichtherz mit ein paar Wühlmäusen und Beerennase, der ein Kaninchen schleppte.
  


  
    »Oh, sieh nur!« Honigpfote riss die Augen auf. »Beerennase hat ein riesiges Kaninchen gefangen. Er ist einfach unglaublich!«
  


  
    »Beerennase?« Distelpfote konnte nicht verhindern, dass ihre Stimme vor Erstaunen quietschte. Seit der cremefarbene Kater vor fünf Tagen zum Krieger ernannt worden war, hatte er sich zur herrischsten Katze im ganzen Clan verwandelt.
  


  
    Honigpfote blinzelte verlegen und scharrte mit den Pfoten am Boden. »Ich mag ihn sehr«, gestand sie. »Aber jetzt, wo er ein Krieger ist, wird er mich bestimmt nicht mehr beachten.«
  


  
    Distelpfote dachte bei sich, dass Beerennase die Nase so hoch trug, dass er sowieso keine andere Katze mehr sah. Und wenn er wüsste, dass Honigpfote ihn mochte, würde er nur noch unausstehlicher werden.
  


  
    »Du bist gut genug für …«, hob sie an, verstummte jedoch, als Honigpfote davonstürmte, um Beerennase in der Mitte der Lichtung zu begrüßen.
  


  
    Distelpfote seufzte. Sie waren erst Schüler, da war es doch sicher zu früh, darüber nachzudenken, sich einen Gefährten zu suchen! Sie jedenfalls wollte sich zuerst als Kriegerin beweisen, Mut zeigen bei der Verteidigung ihres Clans und Geschick bei der Jagd. Sie wollte Verantwortung dafür übernehmen, wie ihr Clan geführt wurde, wollte den DonnerClan groß machen, Blattwechsel für Blattwechsel …
  


  
    Distelpfote stand stocksteif da, die Pfoten wie festgefroren. Ja!, dachte sie. Ich wäre viel lieber eine Clan-Anführerin als eine säugende Königin.
  


  
    Einen Herzschlag lang jagte ihr das brennende Verlangen ihres Ehrgeizes Angst ein, dann beruhigte sie sich wieder. Es war nichts Schlimmes daran, Clan-Anführerin werden zu wollen, wenn es bedeutete, dem Clan mit jedem Muskel ihres Körpers und jedem Haar ihres Pelzes zu dienen. Genervt von Honigpfotes Anblick, die bewundernd um Beerennase herumstrich, wandte sie sich vom Frischbeutehaufen ab und erblickte ihre Mutter, die aus dem Kriegerbau trat.
  


  
    Distelpfote sprang zu ihr. »Eichhornschweif, darf ich dich etwas fragen?«
  


  
    Die Ohren ihrer Mutter zuckten. »Gern.«
  


  
    »Du hattest doch Junge«, miaute Distelpfote. »Und trotzdem bist du Kriegerin geblieben. Wie hast du das geschafft?«
  


  
    Eichhornschweif kniff die Augen zusammen, und einen Moment lang meinte Distelpfote, in ihren grünen Tiefen etwas aufblitzen zu sehen, ein Gefühl, das sie nicht durchschaute. Aber die Stimme ihrer Mutter klang ruhig, als sie fragte: »Warum willst du das wissen?«
  


  
    »Ich wollte nur …« Distelpfote war verlegen. »Ich habe irgendwie das Gefühl, alle erwarten von Kätzinnen, Junge zu bekommen, und ich weiß nicht genau, ob ich das auch will. Ich möchte lieber eine Kriegerin sein.«
  


  
    Zu ihrem Ärger kringelte sich Eichhornschweifs Schwanz amüsiert. »Du brauchst nicht zu weit in die Zukunft zu planen«, miaute ihre Mutter. »Der SternenClan hat deinen Pfad bereits festgelegt, und es werden Biegungen und Wendungen darin sein, die du heute noch nicht vorhersehen kannst.«
  


  
    »Aber …«
  


  
    »Sieh dich um«, fuhr Eichhornschweif fort. »Viele Kätzinnen haben Junge und kehren dann in den Kriegerbau zurück.«
  


  
    Aber werden sie auch Clan-Anführerinnen?
  


  
    »Mach dir keine Gedanken«, schloss Eichhornschweif und legte ihre Schwanzspitze auf die Schulter ihrer Tochter. »Konzentriere dich einfach auf das Training.«
  


  
    Das hilft mir nicht, dachte Distelpfote enttäuscht. Das hilft mir kein bisschen weiter.
  


  
    Distelpfote kehrte von der Jagd zurück und stellte fest, dass sich der Clan gerade auf der Lichtung versammelte. Feuerstern, dessen flammenfarbener Pelz im Sonnenlicht loderte, stand auf der Hochnase.
  


  
    Distelpfote trug ihre Beute zum Frischbeutehaufen. »Was ist los?«, fragte sie Wolkenschweif, der sich mit seiner Gefährtin Lichtherz eine Drossel teilte.
  


  
    »Eisjunges und Fuchsjunges werden zu Schülern ernannt«, antwortete Lichtherz.
  


  
    »Wird auch Zeit«, murmelte Wolkenschweif. »Mir ist neulich vor Schreck fast das Fell ausgefallen, als sie riefen, der SchattenClan würde uns angreifen.«
  


  
    Seine Gefährtin versetzte ihm einen sanften Stups mit der Pfote. »Es sind eben Junge, Wolkenschweif. Und eines Tages werden gute Krieger aus ihnen werden, das weißt du doch.«
  


  
    Er schnaubte nur.
  


  
    Distelpfote sah sich nach den anderen Schülern um. Honigpfote saß dicht bei Beerennase, der sie nicht weiter beachtete und sich stattdessen mit Birkenfall unterhielt. Häherpfote trat durch den Brombeervorhang am Eingang des Heiler-Baus und einen Herzschlag später gesellte sich auch Blattsee zu ihm. Distelpfote ging einen Pfotenschritt auf sie zu, wagte aber nicht, sich ihnen anzuschließen, weil sie fürchtete, sie könnten über Heiler-Angelegenheiten sprechen.
  


  
    Mohnpfote und Rußpfote saßen neben Sandsturm und Graustreif, und als Distelpfote sich umschaute, entdeckte sie Löwenpfote, der aus dem Schülerbau kam und sich zu ihnen setzte. Distelpfote sprang zu ihnen hinüber.
  


  
    Rauchfell kam mit Fuchsjunges und Eisjunges aus der Kinderstube, gefolgt von Borkenpelz. Der braun getigerte Kater sah aus, als würde er vor Stolz platzen.
  


  
    Die Augen der Jungen leuchteten vor Freude und ihre Pelze glänzten im Sonnenlicht. Beide gaben sich alle Mühe, würdevoll zu wirken, aber auf halbem Weg über die Lichtung vollführte Eisjunges einen kleinen Hüpfer. Ihr Vater kam zu ihr und strich ihr mit dem Schwanz über das Ohr, danach schaffte sie es, ruhig weiterzugehen, bis sie mit ihrem Bruder vor der Katzenschar stand.
  


  
    Feuerstern sprang den Steinfall von der Hochnase herab und rief die beiden Jungen zu sich.
  


  
    »Eichhornschweif«, sagte er, »du solltest schon längst einen Schüler haben. Du wirst Fuchspfotes Mentorin sein.«
  


  
    Eichornschweif trat mit hoch erhobenem Kopf und Schwanz aus der Menge. Als sie zu Feuerstern ging, rannte Fuchspfote ihr entgegen.
  


  
    »Eichhornschweif, der ganze Clan kennt deinen Mut und deine Treue«, fuhr Feuerstern fort. »Tu dein Bestes und gib diese Eigenschaften an Fuchspfote weiter.«
  


  
    Fuchspfote streckte sich und berührte Eichhornschweifs Nase mit seiner, dann zogen sich die beiden Katzen an den Rand des Felsenkessels zurück.
  


  
    Eichhornschweif ist jetzt eine Mentorin, sagte sich Distelpfote. Und sie hatte Junge. Es geht also auch beides.
  


  
    Feuersterns Augen ruhten nun auf einer jungen weißen Kätzin. »Weißflug, du bist ebenfalls bereit für deine erste Schülerin. Du wirst Eispfotes Mentorin werden.«
  


  
    Mit freudestrahlenden Augen trottete Weißflug zu ihrer Schülerin hinüber. Sie legten die Nasen aneinander und gesellten sich zu Fuchspfote und seiner neuen Mentorin. Der übrige Clan scharte sich um die vier, beglückwünschte sie und rief die Schüler bei ihren neuen Namen.
  


  
    Distelpfote bemerkte, dass Beerennase und Birkenfall blieben, wo sie waren.
  


  
    »Ha!«, rief Birkenfall, laut genug, dass die Katzen um ihn herum es hören konnten. »Ich begreife nicht, warum Feuerstern Weißflug ausgewählt hat. Ich wäre ein ebenso guter Mentor gewesen.«
  


  
    »Feuerstern wählt immer die besten Katzen für die Aufgabe aus«, erklärte Sandsturm im Vorbeigehen. »Weißflug ist älter als du. Und vergiss nicht, dass sie schon viel früher zur Kriegerin ernannt worden wäre, wenn sie nicht darum gebeten hätte, es aufzuschieben, weil du sonst der einzige Schüler gewesen wärst.«
  


  
    Birkenfall murmelte etwas, das Distelpfote nicht hören konnte.
  


  
    »Du wirst bald einen Schüler bekommen«, versicherte Sandsturm. »Der Clan besitzt gerade so viele Junge.«
  


  
    Birkenfall wagte nicht, weiter zu meckern, aber er schien immer noch unzufrieden. Beerennase flüsterte ihm etwas ins Ohr, und die beiden jungen Kater gingen davon, die Köpfe eng zusammengesteckt.
  


  
    Distelpfote seufzte. Sie wusste nicht, was in letzter Zeit in Birkenfall gefahren war. Früher war es mit ihm immer so lustig gewesen. Er war noch gar nicht so lange Krieger und musste doch noch genau wissen, wie es war, ein Schüler zu sein. Nun ist er genauso eine Nervensäge wie Beerennase, dachte sie.
  


  
    Als Distelpfote sich endlich so weit durch die Menge gedrängt hatte, dass sie den Schülern gratulieren konnte, wanderten die anderen Katzen bereits davon, um sich wieder ihren Pflichten zu widmen. Distelpfote spürte eine Berührung an der Schulter. Sie drehte sich um und sah Farnpelz, ihren Mentor.
  


  
    »Feuerstern möchte, dass wir ihn auf der Abendpatrouille begleiten«, miaute der goldbraun getigerte Kater. »Bist du bereit?«
  


  
    »Natürlich.«
  


  
    Distelpfotes Herz raste, und sie spürte, wie sich jedes Haar in ihrem Pelz vor Aufregung sträubte. Schüler gingen nur selten mit dem Clan-Anführer auf Patrouille. Das war ihre Chance, Feuerstern zu zeigen, was sie gelernt hatte! Sie reckte den Hals und leckte sich ein paarmal hastig über die Schultern. Sie hätte sich gerne gründlicher geputzt, aber dazu war es zu spät. Nun konnte sie nur hoffen, dass ihr Fell nicht zu zerzaust war und keine Kletten darin hingen, denn Feuerstern kam schon auf sie und Farnpelz zu.
  


  
    »Gehen wir«, miaute der Anführer. »Wir müssen die Duftmarken an der SchattenClan-Grenze erneuern.«
  


  
    Die Sonne ging unter, als Distelpfote den beiden Katern durch den Dornentunnel und in den Wald folgte. Rotes Licht legte sich über den Boden, durchzogen von den langen Schatten der Bäume. Die Stille wurde nur vom Rascheln des Windes in den Zweigen durchbrochen und vom leisen Trippeln der Beute im Unterholz.
  


  
    Distelpfote beachtete die verlockenden Beutedüfte nicht, denn das hier war schließlich keine Jagdpatrouille. Sie konzentrierte sich darauf, umherzuschauen und zu lauschen, und wenn sie schnupperte, dann nur, um sich zu vergewissern, dass es keine ungewöhnlichen Gerüche gab – vor allem nicht den Geruch von SchattenClan-Kriegern auf DonnerClan-Territorium.
  


  
    Feuerstern blieb stehen. »Still!«
  


  
    Distelpfote erstarrte und spitzte die Ohren. Ihr Nackenfell stellte sich auf, als sie in der Ferne das Heulen und Kreischen kämpfender Katzen hörte.
  


  
    »Hier lang!«, miaute Feuerstern und deutete mit dem Schwanz in Richtung des Kampflärms. »Los!«
  


  
    Dicht gefolgt von Farnpelz sprang er durch den Farn und Distelpfote stürmte hinter ihnen her durchs Dickicht. Gras streifte ihren Bauch und Brombeerranken zerrten an ihrem Fell. Das Schreien und Fauchen wurde lauter.
  


  
    Einen Herzschlag lang verlor sie ihren Anführer aus dem Blick, als die Katzen um ein Haselstrauchdickicht preschten. »Aufhören!«, vernahm sie Feuersterns Stimme, dann stürmte auch sie ins Freie und blieb oberhalb einer Böschung stehen. In einer Senke voller Farn wälzten sich wutentbrannt fünf Katzen und der durchdringende Geruch von SchattenClan und DonnerClan strömte über sie hinweg. Entsetzt erkannte Distelpfote die hellen und getigerten Pelze von Beerennase und Birkenfall. Die beiden DonnerClan-Krieger waren den drei kräftigen SchattenClan-Katzen eindeutig unterlegen.
  


  
    Distelpfote sprang vor, begierig, ihren Clan-Gefährten zu helfen, doch Feuerstern versperrte ihr den Weg.
  


  
    »Nein«, miaute er. »Das ist SchattenClan-Territorium.«
  


  
    Distelpfote grub ihre Krallen in die Erde, während sie zu ihren Clan-Gefährten hinabsah.
  


  
    Was hatten Beerennase und Birkenfall im Territorium eines anderen Clans zu suchen? Mit offenem Maul sog sie die Luft ein und witterte DonnerClan- und SchattenClan-Duftmarken, schwach und miteinander vermischt. Sie mussten direkt an der Grenze stehen.
  


  
    Mit lauter Stimme wiederholte Feuerstern: »Aufhören!«
  


  
    Zu Distelpfotes Erleichterung sprangen die Katzen auseinander. Sie erkannte Rostfell, die Zweite Anführerin des SchattenClans, mit den Kriegern Eichenfell und Eschenkralle. Rostfell versetzte Birkenfall einen letzten Knuff gegen das Ohr, ehe sie sich Feuerstern zuwandte.
  


  
    »Was geht hier vor?«, wollte Feuerstern wissen.
  


  
    »Das Gleiche könnte ich dich fragen«, gab Rostfell zurück. »Warum dringen deine Krieger in unser Territorium ein?«
  


  
    »Wir wissen, warum«, fügte Eichenfell mit peitschendem Schwanz hinzu. »Der DonnerClan hat sich noch nie um Grenzen geschert.«
  


  
    »Das ist nicht …«, wollte Distelpfote protestieren, aber Farnpelz fuhr ihr mit dem Schwanz über das Maul, um sie zum Schweigen zu bringen.
  


  
    Feuersterns scharfer Blick strich über Beerennase und Birkenfall hinweg. Seine Stimme klang ruhig, aber kalt wie der See in der Blattleere, und Distelpfote merkte, dass er vor Wut kochte. »Nun?«, fragte er.
  


  
    Beerennase kam mühsam auf die Pfoten und schüttelte sich. Er blutete am Ohr und hatte einige Fellbüschel verloren. »Wir wussten nicht, dass hier SchattenClan-Territorium ist«, verteidigte er sich. »Du solltest diesen Kriegern sagen, dass sie ihre Duftmarken erneuern müssen.«
  


  
    »Ich werde den Kriegern eines anderen Clans sicher nicht vorschreiben, was sie zu tun haben«, erwiderte Feuerstern, während Rostfell zornig ihr Fell sträubte. »Beerennase, Birkenfall, hättet ihr besser achtgegeben, hättet ihr die Duftmarken hier oben bemerkt.«
  


  
    Beerennase schaute wütend drein. Er konnte sich nicht herausreden, weil er sonst seinem Anführer widersprochen hätte.
  


  
    »Es tut uns leid, Feuerstern«, miaute Birkenfall und ließ den Kopf hängen.
  


  
    »Die Duftmarken sind schwach«, räumte Feuerstern ein. Er schaute die anderen Katzen an. »Unsere ebenso wie die des SchattenClans.«
  


  
    »Wir sind die Abendpatrouille«, mischte sich Eichenfell ein. »Wir sind hier, um die Duftmarken zu erneuern.«
  


  
    »Und entdeckten dabei DonnerClan-Krieger auf dieser Seite der Grenze«, fügte Eschenkralle hinzu, »die unsere Beute stahlen.«
  


  
    »Stimmt das?«, wollte Feuerstern wissen.
  


  
    Birkenfall nickte. Immerhin schien er sich für sein Verhalten aufrichtig zu schämen.
  


  
    Nur Beerennase schien nicht zu begreifen, in welchen Schwierigkeiten er steckte. »Ich habe einer Maus aufgelauert«, erklärte er, »bis sie kamen und sie verscheuchten.«
  


  
    »Zum Glück taten sie das«, bemerkte Feuerstern. »Rostfell, ich bedauere sehr, was passiert ist. Es sind unerfahrene Krieger, und ich bin sicher, sie passen von jetzt an besser auf.«
  


  
    »Ich hoffe, du bestrafst sie«, miaute Eschenkralle scharf.
  


  
    »Natürlich werde ich das«, erwiderte Feuerstern.
  


  
    »Das ist gut zu hören.«
  


  
    Distelpfote schrak zusammen, als sich eine weitere Stimme in die Unterhaltung einmischte. Einige Fuchslängen tiefer im SchattenClan-Territorium teilten sich die Farnwedel und ließen Schwarzstern hervortreten. Der kräftige weiße Kater stolzierte an den beiden Katern vorbei, die widerrechtlich in sein Gebiet eingedrungen waren, und baute sich vor Feuerstern auf. Sein Nackenfell war gesträubt und eine seiner riesigen schwarzen Vorderpfoten scharrte im Gras.
  


  
    »Sei gegrüßt, Schwarzstern.« Feuerstern neigte den Kopf. »Ich sorge dafür, dass meine Krieger begreifen, dass sie deine Grenze nie wieder übertreten dürfen.«
  


  
    »Das war ein Versehen!«, protestierte Beerennase.
  


  
    Ein tiefes Grollen drang tief aus Schwarzsterns Kehle, und Distelpfote erwartete fast, dass er Feuerstern angriff.
  


  
    Doch als er sprach, klang er weniger feindselig als müde und niedergeschlagen. »Wir hätten niemals hierherkommen dürfen, Feuerstern. Es war ein Fehler vom SternenClan, uns an einen Ort zu führen, wo sich kaum unterscheiden lässt, an welcher Stelle das eine Territorium endet und das nächste beginnt. In unserem alten Wald war das alles viel einfacher gewesen.«
  


  
    Feuersterns Augen verdunkelten sich. »Aber den Wald gibt es nicht mehr, Schwarzstern«, miaute er leise, und auf einmal wirkten sie wie Freunde, die sich an gemeinsame Abenteuer erinnerten, und nicht wie die Anführer zweier rivalisierender Clans. »Ich vermisse ihn ebenso wie jede andere Katze, aber wir müssen nun mal hier zurechtkommen. Außerdem hat der SternenClan die Katzen damals in den Wald geschickt, so wie er uns zum See geführt hat.«
  


  
    »Nein, hat er nicht!« Schwarzsterns Nackenfell, das sich bereits wieder gelegt hatte, sträubte sich erneut. Distelpfote fragte sich, weswegen er so gereizt war; dahinter schien mehr zu stecken als das Eindringen fremder Katzen in sein Territorium. »Alle Katzen des SternenClans haben einst ihr Leben im Wald verbracht, also muss irgendwann einmal eine längst vergessene Schar von Ur-Katzen dort gelebt haben, lange bevor sie sich in Clans aufteilten.«
  


  
    Ur-Katzen! Distelpfotes Tatzen kribbelten. Woher waren diese Katzen gekommen, die sich vor langer Zeit im Wald niedergelassen hatten? Und was war mit den Katzen, die einst hier am See lebten? Katzen, deren Pfotenabdrücke Spuren um den Mondsee zurückgelassen und die auch etwas mit den unterirdischen Gängen zu tun hatten, in denen die WindClan-Jungen herumgeirrt waren. Sie wusste sehr wohl, dass Häherpfote ihnen nicht alles gesagt hatte, als sie vor dem überfluteten Fluss geflohen waren. Ein Schaudern durchfuhr sie, als ihr auf einmal die zahllosen Blattwechsel bewusst wurden, die zu jener Zeit zurückführten. Wie Blätter im Blattfall regneten sie auf sie herab und erstreckten sich zurück in eine undurchdringliche Dunkelheit.
  


  
    »Alles in Ordnung?«, flüsterte Farnpelz ihr ins Ohr. »Keine Angst, hier wird kein Fell mehr zerfetzt.«
  


  
    Distelpfote reckte sich. »Ja, alles klar.«
  


  
    Schwarzstern wich mit einem kurzen Nicken zu Feuerstern zurück. »Bring deine Krieger weg«, knurrte er. »Und glaub ja nicht, dass sie noch einmal so leicht davonkommen, wenn wir sie wieder auf unserem Territorium erwischen.«
  


  
    »Glaub mir, sie werden nicht leicht davonkommen.« Feuersterns Stimme klang grimmig. Er winkte Birkenfall und Beerennase mit dem Schwanz die Böschung hinauf. Mit vor Wut schmalen Augen stolzierte Beerennase über die Grenze, aber Birkenfall blieb stehen und neigte ehrerbietig den Kopf vor Schwarzstern.
  


  
    »Es tut uns sehr leid«, miaute er. »Ich verspreche, dass wir das nie wieder tun werden.«
  


  
    »Das will ich sehr hoffen«, gab der SchattenClan-Anführer zurück und wandte sich an seine eigenen Krieger. »Macht mit eurem Rundgang weiter«, blaffte er, ehe er im Farndickicht verschwand.
  


  
    Während der SchattenClan die Duftmarken erneuerte, führte Feuerstern die beiden jungen Krieger einige Schwanzlängen von der Grenze weg.
  


  
    »Lauft zurück ins Lager. Wartet unter der Hochnase auf mich.«
  


  
    »Ja, Feuerstern«, miaute Birkenfall.
  


  
    Er und Beerennase verschwanden hinter dem Haseldickicht. Beerennase warf seinem Anführer noch einen wütenden Blick zu, doch dieser hatte sich bereits abgewandt.
  


  
    »Kommt, wir beenden noch unseren Rundgang«, miaute er. »Und achtet darauf, dass die Duftmarken diesmal deutlich zu riechen sind.«
  


  
    Distelpfote folgte ihm durch die Farnwedel oberhalb der Senke. Sie dachte an die seltsame, fast nostalgische Stimmung zwischen den beiden Anführern, als sie über den Wald gesprochen hatten. Schwarzstern hatte offenbar das Gefühl, sie würden nicht hierhergehören, weil ihre Vorfahren hier nicht zu Hause gewesen waren. Aber vor langer Zeit schon hatten Katzen hier gelebt, nur – wo waren sie jetzt?
  


  
    [image: katzen.jpg]

  


  
    4. KAPITEL
  


  
    Distelpfote schlüpfte hinaus durch die Brombeerzweige, die den Schülerbau schützten. Graue Wolken zogen träge über den Himmel. Zitternd setzte sie sich auf, leckte über eine Pfote und rieb sich damit das Gesicht.
  


  
    Die Morgenpatrouille brach gerade auf. Borkenpelz war der Anführer und Mausbart, Sandsturm und Honigpfote begleiteten ihn. Rauchfell steckte den Kopf aus der Kinderstube, schnupperte und verschwand wieder im Innern. Einen Herzschlag später tauchten Birkenfall und Beerennase aus dem Ältestenbau auf, jeder mit einem riesigen Moospolster im Maul.
  


  
    Distelpfotes Schwanz kringelte sich vergnügt. Großartig! Feuerstern hat sie zu Schülerarbeiten verdonnert. Sie beobachtete, wie die beiden das Lager durchquerten und im Dornentunnel verschwanden.
  


  
    Ein feiner Nieselregen setzte ein, während das übrige Lager allmählich erwachte. Löwenpfote krabbelte noch halb schlafend hinter Distelpfote aus dem Schülerbau und stolperte durch das Lager zum Schmutzplatztunnel. Farnpelz und Sturmpelz tauchten aus dem Kriegerbau auf und machten sich auf den Weg zum Frischbeutehaufen.
  


  
    Distelpfote sprang auf und rannte zu ihrem Mentor. »Gehen wir auf die Jagd?«
  


  
    Farnpelz schüttelte den Kopf. »Sämtliche Beute wird sich in ihren Löchern verkrochen haben. Später vielleicht.«
  


  
    Doch Distelpfote juckte es in den Pfoten, etwas zu tun. Sie hatte keine Lust, den ganzen Morgen im Lager zu hocken. »Darf ich dann alleine losgehen?«, fragte sie.
  


  
    »Wenn du willst«, erwiderte ihr Mentor. »Aber halte dich von den Grenzen fern. Wir wollen nicht noch mal so einen Ärger wie gestern.«
  


  
    »Ich passe auf«, versprach Distelpfote.
  


  
    »Und sei bis Sonnenhoch zurück«, fügte ihr Mentor hinzu. »Wir trainieren dann noch.«
  


  
    »Klar.« Distelpfote flitzte los.
  


  
    Während sie sich vom Felsenkessel entfernte, die Sinne auf das kleinste Anzeichen von Beute gerichtet, nahm der Regen stetig zu. Er prasselte auf die Blätter und füllte die Vertiefungen im Boden mit Wasser. Zweige und Grasbüschel waren von Wassertropfen bedeckt, die Distelpfotes Fell durchnässten. Sie dachte schon, Farnpelz habe womöglich recht gehabt, und sie würde nichts fangen, doch ausnahmsweise störte sie das nicht. Sie wollte einfach weg vom Lager sein und nachdenken.
  


  
    Alles schien so viel komplizierter zu werden. Sie sollte sich eigentlich nur um ihr Training kümmern, aber immer wieder zogen ihre Gedanken sie mal in die eine Richtung, mal in die andere – in die Zukunft und zu der Frage, ob sie wohl jemals Clan-Anführerin werden würde, oder in die Vergangenheit und das Rätsel der Katzen von damals. Sie sah sich auf der Hochnase stehen und ihren Clan zu einem Treffen zusammenrufen …
  


  
    Distelpfote merkte, dass sie sich längst nicht mehr auf Beute konzentrierte, sondern einfach nur unter den Bäumen stand und immer nasser wurde. Sie schüttelte sich die Tropfen von den Ohren, sprang in ein Loch, das sich an der sandigen Böschung vor ihr auftat, und kauerte sich dort nieder, während sie die prasselnde Regenwand eine Mauslänge von ihrer Nase entfernt beobachtete. Sie leckte sich mit der Zunge das Fell, um es zu trocknen und sich zu wärmen. Als sie etwas weiter hinten in dem Loch ein Schlurfen hörte, erstarrte sie. Etwas Großes – mindestens so groß wie sie – tappte hinter ihr durch den Erdgang. Du Mäusehirn!, schalt sie sich. Sie war so durchnässt gewesen, dass sie völlig vergessen hatte, nachzuprüfen, ob sie den Bau für sich alleine hatte.
  


  
    Sie spannte die Muskeln an, öffnete das Maul und sog die Luft ein, in der Erwartung, einen Fuchs zu wittern oder, schlimmer noch, einen Dachs. Stattdessen strömte Katzengeruch über ihre Zunge, ein vertrauter Geruch noch dazu. Schlaff vor Erleichterung drehte sich Distelpfote im Eingang des Erdbaus herum.
  


  
    »Häherpfote! Was machst du denn da unten?«
  


  
    Ihr Bruder zwängte sich neben sie. Sein Fell roch nach Erde und altem Fuchs. »Nichts«, murmelte er. »Hab mich vor dem Regen verkrochen.«
  


  
    »Nein, hast du nicht!« Distelpfote war verärgert, weil er so offensichtlich log. »Dein Fell ist ganz trocken. Du bist schon vor dem Regen hier gewesen.« Als Häherpfote nicht antwortete, fügte sie hinzu: »Du hast versucht, in die unterirdischen Höhlen zu kommen, stimmt’s?«
  


  
    Häherpfotes Pfoten scharrten in der sandigen Erde. »Und wenn?«
  


  
    »Das ist gefährlich!«, protestierte Distelpfote. »Denk daran, was damals mit Löwenpfote passiert ist, als die Decke des Dachsbaus einstürzte. Und erinnere dich, wie es in der Höhle war. Wir wären fast ertrunken. Und …«
  


  
    »Ich weiß, ich weiß«, unterbrach Häherpfote sie.
  


  
    »Danach sieht es aber gar nicht aus. Es regnet gerade sehr heftig. Bestimmt werden die Gänge wieder überflutet. Und du wanderst einfach da unten herum, als wäre das unser Lager! Ehrlich, Häherpfote, wie kannst du nur so mäusehirnig sein.«
  


  
    »Du brauchst gar nicht weiterreden«, grummelte ihr Bruder. »Und überhaupt, ich bin nicht mal in die Höhlen reingekommen. Das hier ist nur ein altes Fuchsloch. Es führt nirgendwohin.«
  


  
    »Aber du hast es versucht!« Warum begriff Häherpfote nicht, in welche Gefahr er sich brachte? »Ich verstehe nicht, was an den Höhlen so besonders ist. Da unten ist doch nichts.«
  


  
    »Doch, da ist sehr wohl was!« Er kauerte sich vor sie hin und schaute sie mit seinen blauen Augen so durchdringend an, dass Distelpfote kaum glauben konnte, dass er blind war. Mit zuckenden Ohren zögerte er und fuhr dann fort: »Die Katzen aus vergangenen Zeiten haben mit mir gesprochen. Wenn ich zum Mondsee gehe, treten meine Pfoten in ihre Pfotenabdrücke. Und bis vor Kurzem habe ich ihre Stimmen im Wind gehört. Aber seit wir die Jungen gerettet haben, schweigen sie. Deshalb muss ich zurück in die Höhlen.«
  


  
    Distelpfote streckte den Kopf vor und leckte Häherpfote mitfühlend übers Ohr. Der Kummer in seiner Stimme war fast nicht zu ertragen, er klang, als habe er etwas Kostbares verloren.
  


  
    Häherpfote riss den Kopf weg. »Das verstehst du nicht.«
  


  
    »Dann erklär es mir.«
  


  
    Häherpfote zögerte, während seine Vorderpfoten Spiralen in die Erde malten. »Da waren noch andere Katzen in den Höhlen«, miaute er schließlich.
  


  
    Distelpfote war verwirrt. »Wie bitte?«
  


  
    »Geister der Ur-Katzen, die vor vielen, vielen Blattwechseln hier lebten. Einer von ihnen heißt Fallendes Blatt. Er ging einst in die Höhlen, um in einer Zeremonie zum Krieger zu werden, und kam niemals wieder heraus. Er hat mir gezeigt, wo die verirrten Jungen waren.«
  


  
    Jedes einzelne Haar an Distelpfotes Pelz stellte sich auf. Ihr Irrweg durch die Höhlen war schlimm genug gewesen, auch ohne die Vorstellung, von unsichtbaren Katzen beobachtet zu werden.
  


  
    »Die andere Katze heißt Stein«, fuhr Häherpfote fort. »Er ist alt, wirklich alt. Er war in der großen Höhle. Er zeigte mir, dass wir entkommen würden, und half mir, einen Ausweg zu finden.«
  


  
    Distelpfote holte tief Luft. Vielleicht gab es doch keinen Grund, sich zu fürchten. Wenn Häherpfote die Wahrheit sagte, dann wären weder sie noch die Jungen am Leben, wenn ihnen die Geisterkatzen nicht geholfen hätten.
  


  
    »Und warum willst du jetzt wieder in die Höhlen zurück?«, fragte sie.
  


  
    »Ich möchte wissen, warum sie nicht mehr mit mir sprechen«, miaute Häherpfote unglücklich. »Außerdem haben sie auch einmal hier gelebt. Sie könnten uns vielleicht verraten, wo man hier am besten jagen kann oder Schutz findet.«
  


  
    »Das können wir auch selbst herausfinden.« Distelpfote spähte aus der Öffnung des Baus ins Freie. Der Regen hatte aufgehört, und über den Bäumen wurden blaue Flecken sichtbar, während die letzten Wolken über den Himmel zogen. Sonnenlicht glitzerte auf den Regentropfen und ließ den Wald erstrahlen. »Wir sollten zurück ins Lager«, fügte sie hinzu.
  


  
    »Aber begreifst du denn nicht?« Häherpfotes Stimme wurde lauter. »Das ist wichtig, das weiß ich genau.«
  


  
    Einen Moment lang war Distelpfote versucht, ihm zuzustimmen. Als Schwarzstern die Ur-Katzen erwähnte, hatte auch sie ihre Faszination gespürt. Sie würde gerne mehr über diese Vorfahren erfahren – aber nicht so gerne, um dafür ihr oder Häherpfotes Leben zu riskieren.
  


  
    »Du bist auch wichtig«, miaute sie. »Dein Clan braucht dich, Häherpfote. Du solltest dich nicht unnötig in Gefahr begeben.«
  


  
    »Na gut«, murrte Häherpfote. Sein Gesicht trug einen rebellischen Ausdruck. Distelpfote unterdrückte einen Seufzer, sie kannte diesen Blick. Häherpfote mochte ihr jetzt vielleicht zustimmen, aber er würde trotzdem genau das tun, was er wollte. Sie gab ihm einen Schubs. »Gehen wir.«
  


  
    Häherpfote stand auf und schüttelte sich die Erde aus dem Pelz. Distelpfote ging vor ihm ins Freie, wobei sie die Pfoten vorsichtig neben die nassen Grasbüschel setzte.
  


  
    »Distelpfote?«
  


  
    Sie blieb stehen und schaute über ihre Schulter. »Was?«
  


  
    »Du verrätst doch niemandem, was ich dir gesagt habe?«
  


  
    Distelpfote wusste nicht, was sie darauf antworten sollte. Am liebsten wäre sie schnurstracks zu Feuerstern oder Blattsee gegangen, um ihnen von seiner verrückten Besessenheit mit diesen Ur-Katzen zu erzählen. Wenn eine Katze Häherpfote davon abhalten konnte, sein Leben zu riskieren, dann waren das sein Clan-Anführer oder seine Mentorin. Doch Häherpfote war ihr Bruder und sie würde immer zuerst ihm gegenüber loyal sein.
  


  
    »Nein, werde ich nicht.« Sie seufzte. »Versprochen.«
  


  
    »Mäusedung!«, rief Distelpfote enttäuscht, als die Maus, auf die sie sich gestürzt hatte, vor ihren Pfoten davonflitzte und sich in die Sicherheit eines Lochs flüchtete. Das war schon die zweite Beute, die sie verlor, und sie hatte fast das Gefühl, als würden ihre Pfoten ihr nicht mehr gehorchen.
  


  
    »Distelpfote, du musst ganz leise auftreten.« Selbst Farnpelz, der nie die Geduld mit ihr verlor, klang nun ungeduldig. »Denk daran: Eine Maus spürt deine Pfotenschritte, bevor sie dich hört oder riecht.«
  


  
    »Ja, ich weiß«, miaute Distelpfote. Das ist das Erste, was ein Schüler über die Jagd lernt. »Tut mir leid.«
  


  
    Farnpelz, Bach und Sturmpelz hatten alle Schüler zum Jagen in den Wald mitgenommen. Distelpfote wusste nicht mehr genau, wer von ihnen vorschlagen hatte, daraus einen Wettkampf zu machen. Löwenpfote war natürlich der Sieger, mit einem der größten Eichhörnchen, das Distelpfote je gesehen hatte, doch auch die anderen hatten einen ordentlichen Haufen Frischbeute gesammelt. Nur sie hatte lediglich eine jämmerliche Spitzmaus erbeutet.
  


  
    »Beunruhigt dich etwas?«, fragte Farnpelz. »Du bist heute gar nicht konzentriert.«
  


  
    »Nein«, log Distelpfote. »Mir geht’s gut.«
  


  
    Und das würde auch stimmen, sagte sie zu sich, wenn ich nicht ständig darüber nachdenken müsste, wie ich Clan-Anführerin werden kann. Nur weil Tigerstern das auch wollte, ist es doch nicht falsch, oder? Ich weiß, ich bin mit ihm verwandt, aber ich würde niemals das tun, was er tat, um an die Macht zu gelangen. Und dann noch die Sache mit Häherpfote. Wenn er auf der Suche nach diesen Geisterkatzen ums Leben kommt, ist das allein meine Schuld!
  


  
    Mitfühlend berührte Bach Distelpfotes Ohr mit der Schnauze. »Ich hatte viele Schwierigkeiten, als ich damals hierherkam«, gestand sie. »Ich war daran gewöhnt, auf kahlen Berghängen zu jagen, und bekam einfach den Dreh nicht raus, wie man im Wald Beute fängt. Sturmpelz hat mir dann gezeigt, dass es manchmal hilft, beim Anpirschen die Pfoten nach vorn gleiten zu lassen. Dann hört die Maus deine Pfotenschritte nicht. So etwa«, fügte sie hinzu und schob sich leise über das Moos.
  


  
    »Daran habe ich noch gar nicht gedacht«, miaute Distelpfote. »Das probiere ich mal.«
  


  
    »Es ist auch wichtig, dass du dich von hohen Grashalmen und Farnen fernhältst«, fuhr Bach fort. »Denn wenn du sie streifst, verscheucht ihr zitternder Schatten die Beute.«
  


  
    Distelpfote nickte. Das hatte sie bereits gewusst, aber wieder vergessen, weil sie so viel anderes im Kopf hatte.
  


  
    »Du hast den Bogen bald wieder raus«, versicherte die getigerte Kätzin. »Du wärst eine tolle Jägerin in den Bergen, weil du starke Hinterbeine zum Springen hast.«
  


  
    »Musstest du bei der Jagd denn springen?«, fragte Rußpfote, die herbeigetappt kam.
  


  
    »Ja, das musste ich. Hier beim DonnerClan fängt man die Vögel hauptsächlich am Boden, aber bei unserem Stamm springen wir hoch in die Luft und fangen sie, wenn sie auffliegen oder landen.« Stolz lag in Bachs Stimme. »So erbeuten wir Falken und manchmal sogar Adler.«
  


  
    »Wie groß sind Adler?« Löwenpfote gesellte sich ebenfalls zu ihnen. »Können sie eine Katze davontragen?«
  


  
    »Die meisten sind nicht stark genug, um es mit einer ausgewachsenen Katze aufzunehmen.« Bach setzte sich und schlang den Schwanz um ihre Pfoten, während die Schüler sich um sie scharten und lauschten. »Sie können es vielleicht mit Jungen oder Zukünftigen aufnehmen, aber die Jungen bleiben sowieso mit ihren Müttern in der Höhle, wo es sicher ist. Und alle Jagdtrupps werden von mindestens einem Höhlenwächter begleitet.«
  


  
    »Was ist ein Zukünftiger?«, wollte Mohnpfote wissen.
  


  
    »Was ist ein Höhlenwächter?«, fragte Honigpfote.
  


  
    »Ihr seid Zukünftige«, erklärte Bach und zeigte mit dem Schwanz auf die Schüler. »Junge Katzen, die alle Fähigkeiten erlernen, die man als Krieger braucht. Und Höhlenwächter bewachen die Höhle. Sie sind stark und darauf trainiert, Falken und Adler abzuwehren. Sturmpelz war ein Höhlenwächter, als er beim Stamm lebte, und ich war eine Beutejägerin.«
  


  
    Distelpfote war verwundert. »Du meinst, die Katzen haben unterschiedliche Pflichten? Nicht jagen und kämpfen wie die Clan-Katzen?«
  


  
    »Genau«, erwiderte Bach. »Wenn die Jungen geboren werden, entscheidet unser Anführer, welche Aufgaben sie später übernehmen sollen. Die größten und stärksten werden Höhlenwächter und die schnellen, wendigen Beutejäger.«
  


  
    »Man darf es sich also nicht selbst aussuchen? Das würde mir nicht gefallen«, miaute Löwenpfote.
  


  
    »Es fühlt sich anders an, wenn man damit aufwächst«, versicherte Bach.
  


  
    Löwenpfote schien nicht ganz überzeugt, doch ehe er etwas sagen konnte, mischte sich Mohnpfote ein: »Erzähl uns von eurem Anführer und von eurer Heiler-Katze. Werden sie auch vom SternenClan ausgewählt?«
  


  
    Bach schüttelte den Kopf. »Der Stamm des eilenden Wassers kennt den SternenClan nicht«, erklärte sie. »Über unseren Himmeln wandert der Stamm der ewigen Jagd. Und wir haben auch keinen Anführer und keinen Heiler wie ihr. Beim Stamm vereint eine Katze beide Aufgaben in sich. Er wird Seher genannt und sein Name ist Sager von den spitzen Steinen.«
  


  
    »Auch Steinsager genannt«, warf Sturmpelz ein.
  


  
    »Was für ein komischer Name!«, rief Mohnpfote.
  


  
    Ihre Schwester Honigpfote stupste sie. »Sei nicht so unhöflich! Die Stammesnamen sind eben anders als unsere.«
  


  
    »Steinsager hat seinen Bau direkt neben der Haupthöhle hinter dem Wasserfall«, erklärte Sturmpelz. »Sie ist voller spitzer Steine, die vom Boden aufragen und von der Decke hängen. In der Decke ist ein Loch, und wenn es regnet, ist der Boden von Pfützen übersät. Steinsager schaut sich die Spiegelungen im Wasser an und liest daraus die Zeichen.«
  


  
    »Und er ist auch eine Heiler-Katze?«, miaute Distelpfote. Das ist eine Menge Macht für eine Katze! »Hat er auch einen Zweiten Anführer?«
  


  
    »Nein, aber irgendwann wird er einen Zukünftigen haben – einen Schüler«, erklärte Bach. »Der Stamm der ewigen Jagd wird ihm ein Zeichen schicken, damit er ein kleines Junges wählen kann, das nach ihm Steinsager wird.«
  


  
    Distelpfote spürte einen neidvollen Stich. Wie viel einfacher wäre es, wenn ihr Leben auch schon so vorherbestimmt wäre! Sie hätte niemals den Fehler begangen, sich erst für eine Heiler-Ausbildung zu entscheiden, wo sie doch am besten dafür geeignet war, Kriegerin zu werden. Ihr hatte oft der Kopf gebrummt, als sie die vielen Kräuternamen lernen sollte. Die Kriegerausbildung war ebenfalls hart, aber sie kam ihr nicht wie eine unlösbare Aufgabe vor. Es gab Kampftechniken und Jagdtechniken, die man üben musste, und das Gesetz der Krieger, das zu lernen war. Und wenn sie Clan-Anführerin werden wollte, musste sie zusätzlich auch über die verzwickten Beziehungen zwischen den Clans Bescheid wissen oder wie sie mit ihren Kriegern und den Katzen anderer Clans diplomatisch umging und wie man in einer Krise reagierte.
  


  
    Sie dachte daran, wie Feuerstern am Tag zuvor an der Grenze gehandelt hatte. Sie war beeindruckt gewesen, wie ruhig der DonnerClan-Anführer geblieben war, obwohl seine eigenen Krieger ganz eindeutig im Unrecht waren. So wollte Distelpfote auch einmal sein, eine Anführerin, die sich auf das Gesetz der Krieger verließ, um den Frieden zu bewahren, anstatt den Clan in unnötige Gefechte zu verwickeln. Eine Anführerin, die nicht eigennützig oder gierig war, die das Wohl des eigenen Clans über alles andere stellte, ohne darüber die Rechte der anderen Clans im Wald zu vergessen.
  


  
    »Ich glaube, da drüben unter den Wurzeln sitzt eine Maus«, unterbrach Sturmpelz ihre Gedanken und deutete mit den Ohrenspitzen auf den Fuß einer benachbarten Buche. »Willst du sie nicht fangen?«
  


  
    »Ich versuch’s.«
  


  
    Die anderen Schüler entfernten sich von der Buche, um Distelpfote die Gelegenheit nicht zu verderben. Mit bebenden Schnurrhaaren prüfte sie die Luft. Es war sogar eine Wühlmaus, entschied sie und entdeckte einen Herzschlag später die Beute, ein pummeliges Geschöpf, das im Laub unter dem Baum herumtrippelte. Sie pirschte sich an und schob dabei die Pfoten über das Moos, wie Bach es ihr gezeigt hatte. Die Wühlmaus schien sie zunächst nicht zu bemerken, aber als Distelpfote sich duckte und losstürzen wollte, erstarrte das Tier einen Augenblick lang und flitzte dann davon.
  


  
    Distelpfote jaulte auf. Ihr erster Sprung brachte sie an den Fleck, wo die Wühlmaus eben noch gewesen war, doch sie sprang sofort wieder los, packte die Maus mit den Vorderpfoten und tötete sie mit einem Prankenhieb.
  


  
    »Gut gemacht!«, miaute Farnpelz.
  


  
    Ein warmes Gefühl des Triumphs breitete sich von den Ohren bis zur Schwanzspitze in ihr aus. Sie nahm die Beute und trottete zu ihrem Mentor.
  


  
    »Verstehst du nun, was ich über deine starken Hinterbeine gesagt habe?«, sagte Bach. »Das war ein toller Sprung!«
  


  
    »Ich glaube, das reicht«, fügte Farnpelz hinzu. »Lasst uns die Beute zurück zum Lager bringen. Für heute hat der Clan genug zu fressen.«
  


  
    Während Distelpfote ihm zurück zur Lichtung folgte, Wühlmaus und Spitzmaus im Maul, schaute sie immer wieder zu Bach hinüber. Sie musste Sturmpelz sehr lieben, um alles aufzugeben, was sie kannte, und ihm zu einem fremden Ort und einem fremden Leben zu folgen.
  


  
    Neugier nagte an ihr, so scharf wie Fuchszähne. Sie wollte den Stamm besuchen und sehen, wie Katzen lebten, die schon als Junge wussten, welches Leben sie mal führen würden und welche Pflichten sie erwarteten.
  


  
    Aber sie sind so weit weg! Distelpfote seufzte. Ich glaube nicht, dass ich jemals bis zu den Bergen kommen werde.
  


  
    [image: katzen.jpg]

  


  
    5. KAPITEL
  


  
    Die kühle Nachtluft strich flüsternd durch Häherpfotes Fell. Weit über ihm, so wusste er, hing der Halbmond an einem klaren Himmel. Neben ihm trottete seine Mentorin Blattsee und folgte dem Bach, der das WindClan-Territorium von dem des DonnerClans trennte.
  


  
    In Häherpfotes Bauch kribbelte es erwartungsvoll. Würde Stein am Mondsee zu ihm sprechen? Der Gedanke, er könnte dort vielleicht nur den Katzen des SternenClans begegnen, ließ seinen Schwanz vor Ungeduld zucken. Der SternenClan war schließlich nicht wichtig. Sie waren nur Clan-Katzen, die zu einem anderen Ort weitergezogen waren. Die Prophezeiung hatte gesagt, er würde die Macht der Sterne in seinen Pfoten halten. Das konnte nur bedeuten, dass er einmal mächtiger sein würde als der SternenClan – warum also sollte er seine Zeit damit verschwenden, in seinen Träumen mit ihnen zu wandeln?
  


  
    Er musste weiter in die Vergangenheit zurück und die Ur-Katzen aus vergangenen Zeiten finden, die sich einst am Mondsee versammelt hatten. Sie mussten die wahrhaft mächtigen Katzen sein, die ihm helfen würden, sein Schicksal zu enthüllen.
  


  
    Es ist auch Distelpfotes und Löwenpfotes Schicksal. Häherpfote gab sich alle Mühe, die nagende Stimme in seinem Kopf nicht zu beachten. Sein Bruder und seine Schwester würden ihre eigene Machtquelle finden müssen. Er war zur Heiler-Katze auserwählt worden – also konnte das hier nur für ihn allein der richtige Weg sein.
  


  
    »Blattsee, warte auf uns!«
  


  
    Der ferne Ruf hallte vom WindClan-Territorium herüber. Blattsee hielt inne und Häherpfote wartete neben ihr. Er sog die Luft ein und witterte die Gerüche dreier Katzen: Rindengesicht und Falkenpfote, dazu noch Maulbeerpfote, die sich den WindClan-Katzen vermutlich angeschlossen hatte.
  


  
    »Wo ist Mottenflügel?«, fragte Blattsee besorgt, als die anderen Heiler-Katzen sie eingeholt hatten. »Sie ist doch nicht krank?«
  


  
    »Nein, ihr geht es gut«, erwiderte Maulbeerpfote. »Aber Buchenpelz hat einen entzündeten Bienenstich, deshalb wollte Mottenflügel lieber im Lager bleiben und nach ihm sehen.«
  


  
    Ha!, dachte Häherpfote. Und Igel können fliegen! Er hatte eine ziemlich gute Ahnung, warum Mottenflügel ihre Schülerin nicht begleitete. Der kranke Krieger war nur eine Ausrede. Mottenflügel besaß keinerlei Verbindung zum SternenClan. Bestimmt hatte sie beschlossen, lieber eine ruhige Nacht in ihrer Höhle zu verbringen, anstatt den ganzen Weg zum Mondsee zurückzulegen, um dort einfach nur zu schlafen.
  


  
    »Hallo, Häherpfote«, miaute Maulbeerpfote. Ihre Stimme klang kühl und höflich.
  


  
    »Hallo, Maulbeerpfote.« Ja, ich weiß, du kannst mich nicht leiden. Aber ich bin auch nicht gerade verrückt nach dir.
  


  
    »Hallo, Häherpfote.« Falkenpfote klang schon freundlicher. »Wie läuft die Beute beim DonnerClan?«
  


  
    »Gut, danke«, antwortete Häherpfote.
  


  
    Ehe ihm einfiel, was er sonst noch sagen könnte, witterte er den durchdringenden SchattenClan-Geruch einer Katze, die hinter ihnen den Pfad hinaufsprang.
  


  
    »Ich dachte schon, ich hätte euch verpasst«, keuchte Kleinwolke.
  


  
    »Wir hätten auf dich gewartet«, miaute Blattsee.
  


  
    Die Katzen machten sich auf den Weg zum Mondsee. Häherpfote spürte Falkenpfote neben sich. »Sag mal, Häherpfote«, hob er an, »wie ist es, wenn man blind ist?«
  


  
    Tja, man kann nichts sehen, du Mäusehirn! Häherpfote spürte, wie sich ihm bei dieser dummen Frage das Nackenfell sträubte. »Alles ist dunkel. Aber ich kann gut hören und riechen und finde mich so zurecht.«
  


  
    »Das ist echt hart.«
  


  
    Das Mitleid des anderen Schülers ließ Häherpfote die Krallen ausfahren. Anhand seiner Stimme und dem Rascheln seiner Pfoten auf dem Torf des Moorlands hatte er eine recht gute Vorstellung, wo sich Falkenpfotes Ohr befand. Soll ich es dir ein bisschen zerkratzen?
  


  
    »Ich komme zurecht«, gab er zurück.
  


  
    Er ging schneller und schloss zu Kleinwolke auf. Seine Pfoten juckten, und am liebsten wäre er vorausgerannt, doch das würde zu viel Aufmerksamkeit auf die Tatsache lenken, dass er in seinen Träumen auf diesen Pfaden wandelte – und dann sehen konnte. Er konnte es kaum abwarten, zum Mondsee zu kommen.
  


  
    Doch nachdem Häherpfote seine Pfoten in die Abdrücke der Katzenvorfahren gesetzt hatte und den gewundenen Pfad hinabgestiegen war, mit seiner Nase das Wasser des Sees berührt und sich gemütlich auf dem Boden zusammengerollt hatte, fiel es ihm schwer, einzuschlafen. Überall am See konnte er hören, wie der Atem der anderen Katzen den gleichmäßigen Rhythmus eines Schlaftraums annahm, während er beharrlich wach blieb.
  


  
    »Kommt schon«, murmelte er. »Wo steckt ihr?« Ausnahmsweise hatte er keine Lust, in die Träume der anderen einzudringen. Er wollte einen eigenen Traum haben und unten im Berg aufwachen, in den Gängen, wo er Stein und Fallendes Blatt getroffen hatte. Wenn es ihm jetzt nicht gelang, würde er einen ganzen Mond lang warten müssen, ehe er den Mondsee wieder aufsuchen konnte.
  


  
    Er schloss die Augen, bereit für den Schlaf, konnte aber immer noch das feuchte Gestein unter seinen Pfoten spüren und das leise Rauschen des Wasserfalls und das Atmen der Katzen um ihn herum hören. Gähnend riss er das Maul auf und öffnete die Augen. Sein Fell prickelte vor Aufregung, als er merkte, dass er sehen konnte.
  


  
    Sogleich zuckten seine Ohren enttäuscht. Er war nicht in der unterirdischen Höhle, er hatte den Mondsee gar nicht verlassen. Er konnte die zusammengerollten Körper seiner Gefährten sehen und das Sternenlicht, das sich im Wasser spiegelte.
  


  
    »Und jetzt?«, fragte er.
  


  
    Eine leise Stimme hinter ihm sagte: »Du wolltest mit mir sprechen?«
  


  
    Häherpfote fuhr herum und wäre fast über seine eigenen Pfoten gestolpert. Stein stand vor ihm, seine langen, gekrümmten Krallen kratzten über das kahle Gestein. Hier im Freien, fern von den Schatten seiner Höhle, sah seine nackte Haut wund und entzündet aus und seine hervortretenden Augen glänzten silbern in seinem entstellten Gesicht. Mit einem unerwarteten Schauer von Furcht fragte sich Häherpfote, ob Stein ihn sehen konnte oder ob er seine Anwesenheit nur spürte.
  


  
    »Warum sprichst du nicht mehr mit mir?«, fragte Häherpfote. »Ich habe es immer wieder versucht, aber du hast mir nicht geantwortet.«
  


  
    Stein tat die Frage mit einem Zucken seines rattenartigen Schwanzes ab. »Jetzt bin ich hier«, krächzte er. »Sag, was du zu sagen hast.«
  


  
    »Gehörst du zum SternenClan?«
  


  
    Stein blinzelte. »Nein. Ich gebe mir mit jenen die Zunge, die vor ihnen da waren.«
  


  
    »Du meinst Katzen wie Fallendes Blatt, die in die Höhlen gingen, um sich zu beweisen?«
  


  
    »Nein.« Die Stimme der Geisterkatze schabte wie mahlende Steine. »Älter noch als sie.«
  


  
    »Aber woher sind die gekommen?«, miaute Häherpfote verzweifelt. »Gibt es Vorfahren, die älter sind als alle anderen? Und stammen wir dann alle von ihnen ab – die Katzen von Fallendes Blatt und die Stammeskatzen und die Clan-Katzen?«
  


  
    Steins silberner Blick schweifte zu Häherpfote. »Es wird immer Geschichten geben, die älter sind als die Erinnerungen einer Katze«, knurrte er.
  


  
    Das ist keine Antwort! »Und woher kommst du dann?«
  


  
    Die alte Katze stand viele Herzschläge lang schweigend da und starrte über den Mondsee, als könne sie über die Kluft der Zeit hinwegsehen, die Häherpfote von jenen Ur-Katzen trennte.
  


  
    »Du wirst deine Antworten in den Bergen finden«, murmelte Stein schließlich. »Auch wenn sie nicht das sein mögen, was du hören willst.«
  


  
    »Was meinst du damit? Bitte sag es mir!«, beharrte Häherpfote.
  


  
    Doch Stein verblasste bereits. Die Mondlichtflecken auf seiner Haut und der silberne Schein seiner hervorstehenden Augen verschwammen wie Nebel, bis Häherpfote nur noch das Leuchten des Sternenlichts auf Fels und Wasser sah. Er erzitterte in einer plötzlichen kalten Brise.
  


  
    »Komm zurück!«, jaulte er.
  


  
    Keine Antwort. Der Sternenschein verblasste und die Gerüche von Bäumen und Farn zogen ihm ins Maul. Er stand in einem dämmrigen Wald inmitten von Farnen und Gräsern. Mondlicht leuchtete durch die Lücken in den Zweigen über seinem Kopf und malte Flecken auf den Boden. Die Luft war warm und voller verlockender Beutegerüche.
  


  
    Direkt vor ihm folgte Blattsee einem schmalen Pfad durch ein Farndickicht. Sie blieb stehen und schaute über die Schulter. »Ich habe mich schon gefragt, ob du dich mir vielleicht anschließt«, miaute sie.
  


  
    Häherpfote wollte gerade antworten, als es vor Blattsee im Gebüsch raschelte und eine Gruppe SternenClan-Katzen ins Freie stürmte, auf der Jagd nach Beute, die vor ihren scharfen Krallen floh.
  


  
    Eine Kätzin mit blau schimmerndem Fell blieb kurz stehen. »Sei gegrüßt, Blattsee.« Blattsee neigte ihr Haupt, doch die Kätzin sprang weiter, ehe sie antworten konnte. Eine andere Katze, ein kräftiger weißer Kater, fuhr Häherpfote im Vorbeigehen freundlich mit dem Schwanz über das Ohr.
  


  
    Die meisten der SternenClan-Krieger waren ganz auf die Beute konzentriert. Ihre Augen leuchteten vor Freude über die Jagd, ihre Pelze glänzten und das Spiel ihrer kräftigen Muskeln war im Mondlicht gut zu erkennen. Häherpfote schaute zu, wie jede Katze sich auf ihr Beutetier stürzte und dann mit dem schlaffen Körper im Maul kehrtmachte. Er nahm an, dass sie es zu ihrem himmlischen Frischbeutehaufen mitnehmen wollten.
  


  
    Blattsee tappte zu ihm und berührte ihn mit der Nase an der Schulter. »Siehst du die silbern getigerte Kätzin dort?« Sie deutete mit dem Schwanz auf eine wunderschöne Katze, die sich gerade mit einem Sprung auf eine dicke Wühlmaus stürzte. »Das ist Federschweif, Sturmpelz’ Schwester. Sie starb in den Bergen.«
  


  
    Häherpfote betrachtete sie neugierig und fragte sich, ob diese Katze wohl etwas über die Vorfahren der Bergkatzen wusste.
  


  
    »Können wir mit ihr sprechen?«
  


  
    »Sie wird vielleicht nicht auf uns warten«, erwiderte Blattsee. »Sie will bestimmt ihre Beute zurück ins SternenClan-Lager bringen.«
  


  
    »Ich möchte sie fragen, ob …« Häherpfote verstummte, als Federschweif davonsprang. Sie folgte jedoch nicht den übrigen SternenClan-Katzen, sondern rannte in eine andere Richtung, wo Bäume und Sträucher dichter wuchsen.
  


  
    »Wohin geht sie?«
  


  
    »Ich weiß es nicht.« Blattsee sah besorgt aus. »Federschweif, warte!«
  


  
    Sie eilte hinter der silbernen Kätzin her, Häherpfote neben sich. Zusammen stürmten sie durch dichtes Unterholz und fanden sich auf einer Lichtung wieder. Ein Bach floss dort entlang, und auf der gegenüberliegenden Seite wichen die Bäume steinigen Hügeln, die von struppigen Büschen bedeckt waren.
  


  
    »Federschweif!«, rief Blattsee wieder.
  


  
    Die Kätzin blieb am Ufer des Baches stehen und schaute über die Schulter zu ihnen.
  


  
    »Wo willst du hin?«, keuchte Blattsee und rannte zu ihr.
  


  
    Federschweif legte die Wühlmaus nieder. »Diese Frischbeute ist nicht für den SternenClan«, erklärte sie. »Ich trage auch Verantwortung für andere Katzen, jene, die immer noch der Hilfe der Clans bedürfen, auch wenn schon viele Monde verstrichen sind.«
  


  
    Andere Katzen?
  


  
    Blattsee berührte mit der Nase Federschweifs Ohr. »Sprichst du vom Stamm des eilenden Wassers? Hast du nicht schon genug für sie getan? Du hast dein Leben gegeben, um sie vor Scharfzahn zu retten!«
  


  
    »Eine gemeinsame Vergangenheit zählt viel«, erwiderte Federschweif und ihre blauen Augen glühten voller Gefühl. »Auch wenn sie nur kurz war.«
  


  
    Sie presste ihre Schnauze gegen Blattsees, hob die Beute auf, sprang leichtfüßig über den Bach und wurde von den Schatten unter den Büschen verschluckt.
  


  
    Mäusedung!, dachte Häherpfote. Ich bin gar nicht dazu gekommen, ihr meine Fragen zu stellen.
  


  
    Mit einem leisen Seufzer machte Blattsee sich auf den Weg zurück in den Wald. Als Häherpfote ihr folgte, erhaschte er aus dem Augenwinkel einen silbernen Schimmer. Er schaute sich um und entdeckte Stein, der unter einem Busch kauerte. Die blinden Augen der alten Katze starrten ihn direkt an, dann hievte er sich auf die Pfoten und tappte in die Richtung, in die Federschweif verschwunden war.
  


  
    Häherpfote zitterte. Irgendwie schienen der SternenClan, die Geisterkatzen und der Stamm des eilenden Wassers alle mit dem Schicksal der Katzen am See zu verschmelzen. Häherpfote schien das nur logisch zu sein. Um die Macht der Sterne in seinen Pfoten zu halten, würde er Macht über alle Vorfahren haben müssen, vergangene wie gegenwärtige. Schatten drängten auf ihn ein, während er sich erneut ins Unterholz stürzte. Der üppige Wald verblasste und er spürte harten Fels unter seinen Pfoten. Als er das sanfte Plätschern des Wasserfalls hörte, wusste er, dass er wieder neben dem Mondsee kauerte. Er öffnete die Augen und sah nur Dunkelheit.
  


  
    Um sich herum konnte er die anderen Katzen aus ihren Träumen erwachen hören. Sie sprachen wenig, Blattsee redete gar nicht mit ihm, während sie den gewundenen Pfad emporstiegen und über das Moor zurück zum See trabten. Häherpfote spürte ihre Furcht wie einen Schwarm stechender Insekten.
  


  
    Er wartete ungeduldig, bis die anderen Katzen sich verabschiedet und auf den Weg in ihr eigenes Territorium begeben hatten. Sobald er und Blattsee allein waren, wollte er wissen: »Was, glaubst du, bedeutet dein Traum? Wirst du Feuerstern davon erzählen?«
  


  
    Blattsee zögerte, und als sie sprach, klang ihre Stimme besorgt: »Es scheint, als wäre der Stamm des eilenden Wassers irgendwie in Schwierigkeiten«, erwiderte sie. »Ich weiß nicht genau, ob ich Feuerstern davon erzählen soll. Was dort auch passiert, es sieht nicht so aus, als wären DonnerClan-Katzen betroffen.«
  


  
    Häherpfote schnippte frustriert mit dem Schwanz. Wie konnte er sein Schicksal ergründen, wenn seine Mentorin so tat, als hätte sie diesen Traum nie geträumt? »Was ist mit Sturmpelz und Bach? Wenn es in den Bergen Schwierigkeiten gibt, sollten sie davon erfahren.«
  


  
    »Ich weiß nicht.« Ihr Maunzen klang leise und unsicher. »Du könntest recht haben. Ja, vielleicht sollte ich Feuerstern davon erzählen. Aber da es den DonnerClan nicht betrifft, wird er wohl nichts unternehmen.«
  


  
    Der DonnerClan könnte weit mehr betroffen sein, als Blattsee ahnt, dachte Häherpfote, während er seiner Mentorin den Grenzbach entlang zum Lager folgte. Mich jedenfalls betrifft es sehr wohl!
  


  
    Er bleckte die Zähne, als würde er gleich in ein saftiges Stück Beute beißen. Es gab nur einen Weg, die Wahrheit über seine Macht herauszufinden: Irgendwie musste er einen Weg finden, in die Berge zu kommen.
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    6. KAPITEL
  


  
    Mohnpfote hechtete los. Löwenpfote sah, dass sie versuchte, einen Trick anzuwenden, den er von Tigerstern gelernt und ihr bei einem früheren Training gezeigt hatte. Aber als sie versuchte, Honigpfote die Beine unter dem Körper wegzuziehen, war diese zu schnell. Sie machte einen Satz zurück, versetzte ihr zwei Schläge gegen die Nase und sprang davon.
  


  
    »Du musst schneller sein«, miaute Beerennase.
  


  
    Löwenpfote stellte sein Fell auf. Feuerstern hatte die beiden jungen Krieger von ihren Schülerpflichten erlöst, aber Beerennase schien nichts Besseres zu tun zu haben, als sich in das Training einzumischen. Er rekelte sich auf einem Stein am Rand der Lichtung und gab laute Kommentare über die Leistungen der Schüler von sich.
  


  
    »Das war sehr gut«, lobte er Honigpfote herablassend. »Deine Kampftechnik macht Fortschritte.«
  


  
    »Danke, Beerennase!« Honigpfote blinzelte den cremefarbenen Krieger bewundernd an.
  


  
    Löwenpfote unterdrückte einen Anflug von Eifersucht. Vor Kurzem noch war es ihm so vorgekommen, als würde Honigpfote ihn besonders mögen. Es traf ihn hart, ihre Bewunderung zu verlieren, nachdem er erst kürzlich auch die Freundschaft zu Heidepfote aufgeben musste.
  


  
    »Du bist dran, Löwenpfote!«, unterbrach Beerennase seine Gedanken. »Mal sehen, was du draufhast.«
  


  
    Wer hat dich denn zu meinem Mentor ernannt? Löwenpfote suchte die Lichtung nach Aschenpelz ab, der das Training eigentlich leiten sollte, doch der stand mehrere Fuchslängen entfernt von ihm und erklärte Distelpfote etwas.
  


  
    »Komm schon, du fauler Brocken«, drängte Beerennase. »Wenn du den ganzen Tag träge auf deinem Schwanz hockst, wirst du nie ein Krieger.«
  


  
    Nein? Löwenpfote biss die Zähne zusammen. Wenn ich dich so ansehe, scheinen Krieger auch nichts anderes zu tun.
  


  
    »Komm, Rußpfote«, miaute er und winkte die graue Schülerin, die am Rand der Lichtung saß, mit dem Schwanz herbei. »Lass uns üben.«
  


  
    Rußpfote kam mit vor Eifer gesträubtem Fell und aufgeplustertem Schwanz zu ihm gesprungen. Sie bewegt sich voller Selbstvertrauen, dachte Löwenpfote, als wäre ihr verletztes Bein wieder völlig gesund. Beim Näherkommen schlug sie mit eingezogenen Krallen nach seinem Ohr. Er wich aus und versuchte, sie aus dem Gleichgewicht zu bringen, indem er seinen Kopf gegen ihre Schulter stieß, aber Rußpfote blieb auf den Beinen, schlang ihre Vorderpfoten um seinen Hals und riss ihn zu Boden. Löwenpfote trommelte mit den Hinterbeinen gegen ihren Bauch. Nach ein paar Herzschlägen ließ Rußpfote los und wartete darauf, dass er sich wieder erhob.
  


  
    »Das war großartig«, keuchte er, auch wenn er wusste, dass er sie am Ende doch besiegt hätte.
  


  
    Rußpfote glühte vor Stolz darüber, dass ihre Kampffertigkeiten allmählich zurückkehrten. »Lass es uns noch mal versuchen!«
  


  
    »Weißt du, Löwenpfote, du machst das völlig falsch«, mischte Beerennase sich ein. »Du darfst dich von ihr nicht zu Boden werfen lassen. Bei einem echten Kampf hätte sie dir die Kehle durchbeißen können.«
  


  
    Löwenpfote schoss zu ihm herum und heiße Wut strömte von den Ohren bis zur Schwanzspitze durch ihn hindurch. »Ach ja? Hast du das bei deinem Kampf gegen den SchattenClan herausgefunden?«, höhnte er.
  


  
    Beerennase sprang mit angelegten Ohren und gesträubtem Nackenfell von seinem Stein herunter. »Sprich nicht so mit einem Krieger!«, fauchte er.
  


  
    »Dann führ du dich nicht dauernd wie ein Besserwisser auf!«, gab Löwenpfote zurück. »Du bist nicht mein Mentor, also bleib mir vom Pelz.«
  


  
    Er hätte zwei Mäuseschwänze dafür gegeben, sich auf Beerennase stürzen zu können und ihm die Nase zu zerkratzen. Aber er wusste genau, dass er mächtig Ärger bekäme, wenn er einen Clan-Gefährten ernsthaft angreifen würde. Er kehrte Beerennase den Rücken zu und rannte zum Rand der Lichtung, wo er mit bebenden Flanken stehen blieb und versuchte, die Zorneswellen in seinem Körper einzudämmen.
  


  
    »Warte nur, bis ich ein Krieger bin«, schwor er sich leise. »Dann zeige ich dir, wer der bessere Kämpfer ist.«
  


  
    »Reg dich nicht auf, Löwenpfote.« Die gelassene Stimme war wie ein kühlender Wasserstrahl. Zuerst meinte Löwenpfote, es müsse Tigerstern sein, und sah sich suchend nach dem Schatten der Geisterkatze um. Stattdessen erblickte er Sturmpelz, der sich in einem Flecken Sonnenlicht am Fuß einer Eiche sonnte.
  


  
    Verlegen neigte Löwenpfote den Kopf. »Entschuldige«, miaute er. »Aber ich kann es nicht ertragen, wenn Beerennase sich aufführt, als sei er der Clan-Anführer.«
  


  
    Sturmpelz schnurrte mitfühlend.
  


  
    »Ich weiß, ich sollte mich von ihm nicht nerven lassen, aber ich kann nicht anders«, gestand Löwenpfote. »Und bei den anderen Schülern geht es mir manchmal genauso – na ja, außer bei Distelpfote natürlich. Immer habe ich das Gefühl, ich müsste der Beste sein.«
  


  
    Ein Teil von ihm war entsetzt, dass er mit all dem vor einem älteren Krieger herausgeplatzt war. Warum sollte sich Sturmpelz für seine Probleme interessieren?
  


  
    »Und weshalb ist das so?«, fragte der graue Kater.
  


  
    »Ich weiß es nicht!« Löwenpfote zögerte, Gedanken tobten wie ein Sturm durch seinen Kopf, dann fügte er hinzu: »Ich glaube, eigentlich weiß ich es schon. Es liegt daran, dass ich mit Feuerstern verwandt bin. Es gab noch nie einen Anführer wie ihn, und wegen unserer Verwandtschaft erwartet jede Katze von mir, dass ich genauso gut bin.«
  


  
    »Und Tigerstern?«, fragte Sturmpelz sofort.
  


  
    Löwenpfote grub seine Krallen in die Erde. Woher konnte Sturmpelz von seinen Treffen mit Tigerstern und Habichtfrost wissen? »T-Tigerstern?«, stotterte er.
  


  
    Sturmpelz blinzelte ihn an. »Nun, ich weiß, welche Probleme dein Vater hatte. Brombeerkralle fürchtete immer, der Clan würde ihm nicht vertrauen, weil alle Tigerstern so hassten.«
  


  
    Daran hatte Löwenpfote noch nie gedacht. Es war schwer, sich seinen Vater als jungen Kater vorzustellen, der unsicher war, welchen Platz er in seinem Clan eigentlich hatte.
  


  
    »Wie war mein Vater damals?«, fragte er, tappte zu Sturmpelz hinüber und setzte sich neben ihn in den lauschigen Sonnenflecken. Das Fell an seiner Schulter legte sich wieder und der Streit mit Beerennase war fast schon vergessen. »Wie war es, als ihr zusammen auf die Große Reise gegangen seid?«
  


  
    »Beängstigend.« In Sturmpelz’ bernsteinfarbenen Augen leuchteten die Erinnerungen an Furcht und Mut, Spaß und Freundschaft, alles zugleich. »Ich weiß nicht, was schwieriger war – durch fremdes, gefährliches Gelände zu wandern oder zu versuchen, mit Katzen aus anderen Clans auszukommen. Wir hatten uns alle verändert, als wir zurückkamen.« Er hielt inne, leckte sich mit der Zunge über die Schulter und fuhr dann fort: »Zuerst stritten wir die ganze Zeit. Aber meistens war es dein Vater, der die besten Ideen hatte, und wir merkten ziemlich schnell, dass er von uns der geborene Anführer war.«
  


  
    »Erzähl, was alles passiert ist«, drängte Löwenpfote.
  


  
    »Vier Katzen, aus jedem Clan eine, hatten einen Traum, der ihnen befahl, zum Wassernest der Sonne zu gehen«, hob Sturmpelz an. »Sie sollten sich anhören, was Mitternacht ihnen sagte. Keinem von uns war klar, dass Mitternacht eine Dächsin war.«
  


  
    Löwenpfote nickte. Er und seine Wurfgefährten waren dem Dachsweibchen nie begegnet, das den Clans geholfen hatte, ihre neue Heimat zu finden, aber seine Mutter hatte ihnen Geschichten über sie erzählt.
  


  
    »Das muss ganz schön hart gewesen sein«, miaute Löwenpfote und versuchte, sich vorzustellen, wie es war, mit Katzen aus anderen Clans klarkommen zu müssen. Gut, er war mit Heidepfote befreundet gewesen, aber angenommen, er hätte sich mit Windpfote oder mit Kriegern aus dem SchattenClan zusammentun müssen?
  


  
    »So schlimm war es gar nicht«, erwiderte Sturmpelz und zuckte belustigt mit seinem Schwanz. »Einmal blieb deine Mutter in einem Zweibeinerzaun stecken. Sie schäumte vor Wut und konnte sich nicht bewegen.«
  


  
    Löwenpfote maunzte laut auf, als er sich vorstellte, wie Eichhornschweif wutschnaubend in einem Zaun festsaß. »Hat mein Vater sie gerettet?«
  


  
    Sturmpelz schüttelte den Kopf. »Nein. Brombeerkralle wollte den Zaunpfosten ausgraben, und ich überlegte, ob wir vielleicht das glänzende Zaunzeug durchbeißen könnten. In der Zwischenzeit machten Bernsteinpelz und Federschweif den Pelz deiner Mutter mit Ampferblättern geschmeidig und bekamen sie so frei.«
  


  
    »Ich wünschte, ich wäre dabei gewesen«, miaute Löwenpfote.
  


  
    »Ich möchte die Erfahrung nicht missen. Auch wenn wir häufig Angst hatten oder müde waren oder hungrig, so wussten wir doch alle, dass wir unser Bestes gaben, um unseren Clans zu helfen.«
  


  
    »Und mein Vater und du, ihr seid wirklich gute Freunde geworden.«
  


  
    Sturmpelz’ Schnurrhaare zuckten. »Am Anfang waren wir alles andere als befreundet. Ich war eifersüchtig auf Brombeerkralle.«
  


  
    »Warum?«, fragte Löwenpfote überrascht.
  


  
    »Weil ich deine Mutter sehr gern hatte. Aber selbst ein blindes Kaninchen hätte sehen können, dass sie Brombeerkralle lieber mochte, auch wenn sie die meiste Zeit stritten.«
  


  
    »Du hast Eichhornschweif auch gerngehabt?« Löwenpfote blinzelte erstaunt. Angenommen, Sturmpelz wäre sein Vater geworden anstelle von Brombeerkralle? Dann wäre ich jetzt eine andere Katze …
  


  
    »Ich hatte noch nie eine Katze wie sie getroffen«, gab Sturmpelz zu. »So klug und tapfer und entschlossen, obwohl sie damals erst eine Schülerin war. Aber als wir zu dem Stamm in den Bergen kamen und ich Bach begegnete, da wusste ich, dass sie die richtige Katze für mich ist.«
  


  
    Seine Augen verdunkelten sich und er schwieg. Löwenpfote begriff nicht, warum er so bedrückt aussah, wo er doch davon sprach, wie er Bach kennengelernt hatte. »Was ist los?«
  


  
    Sturmpelz stieß einen langen Seufzer aus. »Meine Schwester Federschweif war mit uns unterwegs«, erklärte er. »Sie war eine wunderschöne, warmherzige Katze. Sie starb in den Bergen.«
  


  
    Löwenpfote nahm allen Mut zusammen und legte seinen Schwanz tröstend auf die Schulter des grauen Kriegers. »Was ist passiert?«
  


  
    »Der Stamm wurde von einem Berglöwen gejagt. Eine Prophezeiung besagte, dass eine silberne Katze kommen und sie retten würde. Zuerst dachten alle, ich sei das, aber es war Federschweif. Sie starb, um die Stammeskatzen zu retten.« Seine Stimme bebte. »Ich musste sie dort zurücklassen, in einem Grab in den Bergen.«
  


  
    »Das tut mir so leid«, miaute Löwenpfote und versuchte sich vorzustellen, wie es wäre, wenn Distelpfote stürbe.
  


  
    Sturmpelz leckte sich ein paarmal die Brust und riss dann den Kopf hoch, als würde er eine Fliege verjagen. »Die Monde ziehen vorüber und das Leben geht weiter.«
  


  
    »Ich hoffe, du bist nicht böse, weil ich gefragt habe.«
  


  
    »Natürlich nicht.« Sturmpelz klang nun wieder wie sonst. »Du kannst mich alles fragen, was du willst. Und wenn ich dir helfen kann, dann tu ich das gerne.«
  


  
    »Danke.« Löwenpfote fühlte sich so gewärmt und getröstet, als hätte er ein dickes Stück Frischbeute verschlungen. »Es ist einfacher, mit dir zu sprechen, als mit einer DonnerClan-Katze – oh, entschuldige.« Er verstummte und scharrte verlegen mit den Pfoten. »Ich wollte nicht …«
  


  
    »Schon gut«, miaute Sturmpelz. »Ich weiß, was du meinst. Es stimmt, ich bin hier nur ein Besucher, auch wenn meine ganze Loyalität Feuerstern und deinem Vater und den anderen DonnerClan-Katzen gehört.«
  


  
    »Wo fühlst du dich eigentlich zu Hause?«, miaute Löwenpfote neugierig. »Beim FlussClan oder beim Stamm des eilenden Wassers oder beim DonnerClan?«
  


  
    Sturmpelz antwortete nicht gleich. Seine Augen wurden nachdenklich. »Im Herzen bin ich eine FlussClan-Katze«, erwiderte er schließlich. »Dort bin ich aufgewachsen und dort wurde ich zum Krieger. Aber das war noch damals im Wald und diese Heimat gibt es nicht mehr, für keinen von uns. Jetzt gilt meine Treue dem DonnerClan, weil ihr mich und Bach aufgenommen habt. Und es ist schön, im gleichen Clan wie Graustreif zu leben und ihn besser kennenzulernen.«
  


  
    »Wirst du für immer bei uns bleiben?«
  


  
    »Ich weiß es nicht. Das hier ist nicht Bachs Heimat, und wenn sie nicht bleiben möchte, werde ich sie nicht zwingen.«
  


  
    »Warum geht ihr nicht zurück in die Berge?«
  


  
    Ein düsterer Blick kroch in Sturmpelz’ Augen. »Das ist nicht so einfach.«
  


  
    »Ihr könntet doch einen Besuch dort machen«, schlug Löwenpfote vor.
  


  
    »Nein, das ist zu weit«, miaute Sturmpelz hastig, stand auf und schüttelte sich. »Komm, es ist Zeit, dass wir zurück ins Lager gehen.«
  


  
    Bei einem Blick über die Schulter sah Löwenpfote, dass das Training vorüber war. Aschenpelz und die anderen Schüler waren auf dem Weg zum Felsenkessel. Von Beerennase war nichts zu sehen.
  


  
    »Geh du schon mal vor«, sagte Löwenpfote zu Sturmpelz. »Ich komme gleich nach.«
  


  
    »Gut.« Sturmpelz sprang davon, um Aschenpelz und die anderen einzuholen.
  


  
    »Danke, Sturmpelz!«, rief Löwenpfote ihm nach.
  


  
    Sturmpelz schlug als Antwort mit dem Schwanz, während er in den Büschen verschwand.
  


  
    Löwenpfote drehte sich um und trottete zwischen die Bäume auf der anderen Seite der Lichtung. Er blieb kurz stehen und vergewisserte sich, dass Sturmpelz wirklich weg war, dann lief er immer schneller in Richtung WindClan-Grenze. Keuchend blieb er am Ufer des Baches stehen und schaute über das offene Moor. Die Sonne ging unter, überzog die Oberfläche des Sees mit einem roten Licht und warf Löwenpfotes Schatten lang über das Ufer. Löwenpfote genoss ihre wärmenden Strahlen und die sanfte Brise, die sein Fell zauste.
  


  
    Doch die Landschaft vor ihm sah kahl und abweisend aus. Hier gab es keine Deckung, kein weiches Moos, kein Unterholz als Schlupfwinkel für Beute. Löwenpfote wusste, dass er niemals im WindClan leben könnte. Er würde die Bäume zu sehr vermissen. Er konnte sie jetzt hören, direkt hinter sich, das Rascheln der Blätter im Wind. Das könnte er niemals aufgeben, sosehr er Heidepfote auch liebte.
  


  
    Und sie könnte niemals im DonnerClan leben, auch das wusste er. Sie fühlte sich unter den Bäumen gefangen, sie liebte das offene Moor, das harte, federnde Gras und die wilden Sprints über die Hänge auf der Jagd nach Kaninchen. Sturmpelz musste Bach wirklich sehr geliebt haben, dass er seine Heimat aufgegeben hatte und mit ihr in den Bergen geblieben war.
  


  
    Löwenpfote hob den Kopf und schaute in die Ferne. Am Horizont konnte er gerade noch einen dunklen, dunstigen Streifen erkennen – die Berge. Bach hatte sie ihm einmal bei einer Grenzpatrouille gezeigt. Er fragte sich, ob ihre Pfoten sie wohl immer wieder dorthinzogen.
  


  
    Wie sehen die Berge aus?, fragte er sich. Sein ganzes Leben lang hatte er von der Großen Reise gehört und den Gegenden, die die Clans durchquert hatten, um ihre neue Heimat am See zu finden.
  


  
    Löwenpfote juckte es in den Pfoten, sie zu erforschen. Er sehnte sich danach, zu entdecken, was jenseits der DonnerClan-Grenzen lag, jenseits der Grenzen aller Clans. Die Welt war so groß und er hatte so wenig davon gesehen. Es gab da draußen so vieles, das jenseits des Gesetzes der Krieger lag und selbst jenseits dessen, was die Heiler-Katzen und Ältesten wussten.
  


  
    Als er zurück ins Lager ging, musste er seine Pfoten fast gewaltsam von der Grenze losreißen. Es ist, als würden die Berge mich rufen …
  


  
    Wie könnte er diesem Ruf nur folgen?
  


  
    [image: katzen.jpg]

  


  
    7. KAPITEL
  


  
    »Ich habe einen Plan«, verkündete Distelpfote. Sie hatte mit Rußpfote die alten Moospolster aus dem Ältestenbau geräumt und nun rupften sie gemeinsam an den Wurzeln einer Eiche frisches Moos aus. Nebelfetzen zogen zwischen den Bäumen hindurch, während die Sonne über ihnen kämpfte, um die Wolkendecke zu durchbrechen.
  


  
    Rußpfote hielt inne und hatte die Krallen tief in der weichen, grünen Moosschicht vergraben. »Was für einen Plan?«
  


  
    »Wie man ein Krieger wird.« Distelpfote ließ den Mooshaufen liegen, den sie gerade gesammelt hatte, tappte zu ihrer Freundin und setzte sich neben sie auf eine knorrige Wurzel. »Es ist so verwirrend, alles Wichtige über den Kampf und die Jagd und die ganzen Vorschriften aus dem Gesetz der Krieger zu lernen. Ich kann nicht gleichzeitig an so viel denken, deshalb werde ich mich ab jetzt immer nur auf eine Sache konzentrieren.«
  


  
    Rußpfote blinzelte. »Das verstehe ich nicht.«
  


  
    Distelpfote seufzte. Sie fand es eigentlich ganz einfach. »Ich fange mit der Jagd an. Wenn ein Clan nicht genug zu fressen hat, kann er seine Grenzen nicht verteidigen und im Kampf bestehen. Ich werde so lange üben, bis ich richtig gut darin bin. Dann mache ich mit dem Nächsten weiter.«
  


  
    Ihre Freundin rupfte weiter Moos aus. »Ich finde, das klingt mäusehirnig«, miaute sie. »Ich meine, du kannst doch so lange nicht mit allem anderen einfach aufhören, oder? Soll ich das Moospolster allein holen, während du losziehst und nach Beute suchst?«
  


  
    Distelpfote schlug mit eingezogenen Krallen knapp an Rußpfotes Ohr vorbei. »Nein, natürlich nicht. Ich weiß, dass ich meine Pflichten erledigen und am Training teilnehmen muss und so. Aber ich werde mich auf die Jagd konzentrieren.«
  


  
    Rußpfote schnaubte belustigt. »Ich würde gerne hören, was Farnpelz sagt, wenn er das Gefühl hat, dass du dich nicht richtig auf den Kampf konzentrierst.«
  


  
    Verärgert schnappte Distelpfote ein Moosbüschel und warf es nach ihrer Freundin. Sie erwartete, dass Rußpfote es zurückwerfen würde, doch die junge Kätzin hielt inne und schaute sie mit ihren blauen Augen ernst an.
  


  
    »Ehrlich, Distelpfote, ich weiß nicht, ob das eine gute Idee ist. Ein Krieger zu sein bedeutet, dass man alles zusammen schaffen muss. Du kannst deine Aufgaben nicht in eine Reihenfolge bringen. Ich weiß, ich erkläre das nicht sehr gut, aber …«
  


  
    »Nein, tust du nicht«, blaffte Distelpfote und brach dann ab. Rußpfote war ihre beste Freundin und sie wollte nicht mit ihr streiten. »Entschuldige, Rußpfote«, fuhr sie fort. »Ich glaube einfach nur, dass das ein Weg ist, der für mich funktioniert. Du musst es ja nicht auch so machen.«
  


  
    Rußpfote strich mit dem Ohr über Distelpfotes Nase. »Schon gut. Und du weißt ja, ich helfe dir, wenn ich kann.«
  


  
    Als Distelpfote und Rußpfote das Moospolster der Ältesten erneuert hatten, riefen Dornenkralle und Farnpelz alle Schüler auf der Lichtung zusammen.
  


  
    »Gehen wir jagen?«, fragte Distelpfote eifrig.
  


  
    Es war Dornenkralle, der erwiderte: »Nein, Wolkenschweif und ich gehen mit unseren Schülern zu einem fortgeschrittenen Kampftraining zur Mooslichtung. Du kannst mit Löwenpfote mitkommen und zuschauen.«
  


  
    »Und wenn ihr wollt, könnt ihr mitmachen«, fügte Farnpelz hinzu.
  


  
    Rußpfote machte einen freudigen Hüpfer. »Los, gehen wir!!«
  


  
    Ihr Mentor Wolkenschweif trat zu ihr und schnippte ihr mit dem Schwanz gegen die Schulter. »Gib auf dein Bein acht. Sag mir, wenn ich zu viel verlange.«
  


  
    Rußpfotes Freude verflog sofort. »Meinem Bein geht es gut, Wolkenschweif. Es wird mich doch nicht daran hindern, eine Kriegerin zu werden, oder?«
  


  
    »Ich hoffe nicht. Wir müssen abwarten«, lautete Wolkenschweifs entmutigende Antwort.
  


  
    Distelpfote drückte ihre Schnauze an Rußpfotes Kopf. »Keine Angst. Du wirst eine Kriegerin sein. Das weiß ich.«
  


  
    Aschenpelz kam mit Löwenpfote vom Schülerbau herbeigetappt. »Sind alle bereit?«, fragte der graue Krieger. »Wo ist Honigpfote?«
  


  
    »Sandsturm hat sie auf eine Jagdpatrouille mitgenommen«, erwiderte Farnpelz. »Sie kommt später nach.«
  


  
    Die Wolken hatten sich verzogen und die Sonnenstrahlen lösten den Nebel auf. Im Schatten der Bäume war das Gras noch immer voller Tau. Distelpfote streifte ein Farnbüschel und zuckte mit den Ohren, als ihr ein paar Tautropfen auf den Kopf fielen. Das Unterholz strotzte vor verlockenden Gerüchen und Geräuschen, und sie sehnte sich danach, auf einer Jagdpatrouille ihren Plan in die Tat umzusetzen, anstatt an einem Training teilzunehmen, bei dem sie die meiste Zeit nur zuschauen würde.
  


  
    Mit den vier Schülern und ihren Mentoren war die Lichtung ziemlich voll. Distelpfote setzte sich mit Farnpelz in einen sonnigen Fleck am Rand, ein paar Schwanzlängen entfernt standen Löwenpfote und Aschenpelz. Distelpfote schluckte ein Gähnen hinunter, während Wolkenschweif und Dornenkralle den beiden älteren Schülern eine Kampftechnik demonstrierten. Wolkenschweif sprang hoch und drehte sich dabei gleichzeitig so, dass er auf Dornenkralles Schultern landete.
  


  
    »Nun probier du es«, forderte er Rußpfote auf.
  


  
    Rußpfote kauerte sich vor ihren Mentor und stieß sich in die Luft. Sie bekam die Drehung richtig hin, aber weil sie nicht hoch genug gesprungen war, landete sie nicht auf Wolkenschweifs Schultern, sondern prallte unbeholfen an seine Flanke, worauf er ihr eine Pfote auf die Brust setzte und sie zu Boden drückte.
  


  
    »Nicht schlecht für den ersten Versuch«, meinte er und ließ sie aufstehen. »Aber du brauchst mehr Kraft in deinem Sprung. Tut dir dein Bein weh?«
  


  
    Rußpfote blinzelte. »Nein, alles in Ordnung. Beim nächsten Mal schaff ich es.«
  


  
    »Und vergiss nicht«, fügte Dornenkralle hinzu, »dass dein Gegner bei einem echten Kampf nicht still stehen bleibt und darauf wartet, dass du auf ihm landest. Du musst seine nächste Bewegung vorhersehen.«
  


  
    »Jetzt will ich mal«, miaute Mohnpfote.
  


  
    Und während das Training seinen Lauf nahm, bemerkte Distelpfote, wie Löwenpfote unruhig hin und her rutschte. »Ich kann das schon«, sagte er zu Aschenpelz. »Darf ich es auch mal versuchen?«
  


  
    Aschenpelz zögerte. »Es ist ein sehr schwieriger Trick«, erklärte er. »Es bringt nichts, wenn du ihn ausprobierst, bevor du bereit dazu bist.«
  


  
    »Aber ich bin bereit«, beharrte Löwenpfote und plusterte sein Fell auf.
  


  
    Aschenpelz blinzelte. »Aber sag nachher nicht, ich hätte dich nicht gewarnt.«
  


  
    Distelpfote beobachtete nervös, wie Löwenpfote und sein Mentor ein Stück entfernt auf die Lichtung traten.
  


  
    »Also los, dann zeig es mir«, miaute Aschenpelz.
  


  
    Löwenpfote sprang in die Luft und sein goldenes Fell loderte im Sonnenlicht. Mit allen vier Pfoten in der Luft vollführte er eine Drehung und landete perfekt ausbalanciert auf Aschenpelz’ Schultern.
  


  
    Aschenpelz stöhnte überrascht auf und Distelpfote staunte. Wie hatte Löwenpfote es gelernt, diesen Trick so perfekt auszuführen?
  


  
    »Siehst du?«, rief Löwenpfote seinem Mentor herausfordernd zu, als er zu Boden sprang. »Wirst du jetzt endlich etwas härter mit mir kämpfen?«
  


  
    »Du willst es härter?« In Aschenpelz’ Stimme lag der Anflug eines Knurrens und seine blauen Augen funkelten. »Gib acht, was du dir wünschst, Löwenpfote.«
  


  
    Distelpfote spürte, wie sich das Fell an ihren Schultern sträubte. Hatte Aschenpelz das im Scherz gesagt?
  


  
    »Ich werde mit allem fertig«, beharrte Löwenpfote.
  


  
    Aschenpfote stürzte sich auf Löwenpfote und versetzte ihm einen harten Schlag gegen das Ohr. Löwenpfote rollte zur Seite und fuhr mit den Hinterpfoten über Aschenpelz’ Flanke. Gleich darauf stand er wieder auf den Pfoten und führte den Trick vor, den Wolkenschweif den anderen gerade gezeigt hatte: Er sprang in die Luft und landete auf den Schultern seines Mentors. Aschenpelz bäumte sich auf die Hinterbeine auf und schüttelte Löwenpfote ab. Distelpfote zuckte zusammen, als ihr Bruder mit einem dumpfen Laut auf dem Boden landete. Sofort stürzte sich sein Mentor auf ihn und die beiden Katzen rollten als kreischendes Fellbündel über die Lichtung und droschen aufeinander ein.
  


  
    Mohnpfote musste zur Seite springen, um nicht überrollt zu werden. Dornenkralle schlang seinen Schwanz um ihre Schultern und zog sie zum Rand der Lichtung. Wolkenschweif und Rußpfote schlossen sich ihnen an und vergaßen ihr Training, während sie dem wütenden Kampf zuschauten.
  


  
    Aschenpelz kämpfte, als wäre Löwenpfote ein Krieger … doch Löwenpfote auch! Distelpfote sah überrascht, wie er sich in Aschenpelz’ Schwanz verbiss und so heftig daran zerrte, dass sein Mentor das Gleichgewicht verlor und umfiel. Sie hatte Beerennase und seine Wurfgefährten diesen Trick üben sehen, kurz bevor sie Krieger wurden, und war davon ausgegangen, dass sie ihn frühestens in einem Mond lernen würden.
  


  
    Distelpfote erstarrte, als sie rote Flecken auf Aschenpelz’ grauem Fell entdeckte. Löwenpfote würde Riesenärger bekommen, weil er mit ausgefahrenen Krallen kämpfte! Da bemerkte sie, dass ihr Bruder ebenfalls blutete. Aschenpelz’ Augen loderten vor Wut, als wäre dies ein echter Kampf.
  


  
    »Sie verletzen sich gegenseitig!«, wandte sie sich an Farnpelz. »Kannst du sie nicht aufhalten?«
  


  
    Ehe Farnpelz etwas tun konnte, stürzte sich Aschenpelz auf Löwenpfote, stemmte ihm die Vorderpfoten auf die Brust und drückte ihn zu Boden. »War das hart genug für dich?«, keuchte er.
  


  
    Doch Löwenpfote gab nicht auf. Er trommelte mit den Hinterbeinen gegen Aschenpelz’ Bauch und wand sich hin und her, um den schwereren Kater abzuwerfen. Aschenpelz hob die Pfote, um sie auf Löwenpfotes Ohr krachen zu lassen.
  


  
    »Das reicht!« Farnpelz sprang herbei, die Stimme schrill vor Schreck. »Aschenpelz, lass ihn los. Löwenpfote, zieh die Krallen ein. Der Kampf ist vorbei.«
  


  
    Aschenpelz drehte den Kopf und starrte Farnpelz böse an. Das Feuer in seinen Augen erlosch und er trat zurück. Löwenpfote rappelte sich auf, während Farnpelz zwischen sie trat, damit sie nicht von Neuem aufeinander losgingen. Löwenpfotes Brust hob sich schwer und er rang nach Luft. An einer Schulter hatte er ein Fellbüschel verloren, und Distelpfote sah Aschenpelz’ Krallenspuren an seiner Seite, Blut quoll aus den Kratzern.
  


  
    Doch Aschenpelz blutete ebenfalls am Ohr und an einem Hinterbein. Er rang kurz nach Atem und miaute dann laut: »Gut gemacht, Löwenpfote. Du hast wie ein Krieger gekämpft.« Dann blickte er sich unter den anderen um und fügte hinzu: »Ich hoffe, ihr habt gut zugeschaut. Ihr solltet alle versuchen, so mutig zu sein wie Löwenpfote.«
  


  
    Rußpfote und Mohnpfote wechselten Blicke; beide sahen zu erschrocken aus, um etwas zu sagen. Selbst Distelpfote brachte es nicht über sich, ihrem Bruder zu gratulieren. Die Art und Weise, wie aus einem Trainingskampf Ernst geworden war, hatte sie verstört.
  


  
    »Komm.« Aschenpelz winkte Löwenpfote mit dem Schwanz. »Das war so gut, dass du heute kein Training mehr brauchst. Wir gehen zurück ins Lager und du darfst dir als Erster was vom Frischbeutehaufen aussuchen.«
  


  
    »Danke, Aschenpelz!« Löwenpfote erholte sich allmählich, sein Atem ging leichter und sein Fell legte sich wieder.
  


  
    »Ich werde Feuerstern davon erzählen«, fügte sein Mentor hinzu. »Wenn deine Ausbildung beendet ist, wird der DonnerClan einen Krieger haben, auf den er stolz sein kann.«
  


  
    Löwenpfotes bernsteinfarbene Augen leuchteten. Er tappte neben Aschenpelz davon, Kopf und Schwanz hoch erhoben. Keine Katze sagte etwas, bis sie im Unterholz verschwunden waren.
  


  
    Dann atmete Wolkenschweif so heftig aus, als hätte er die Luft angehalten. »Na gut. Mal sehen, was ihr anderen alles könnt.«
  


  
    »Werdet ihr jetzt auch so mit uns kämpfen?«, fragte Mohnpfote nervös.
  


  
    Es war Farnpelz, der antwortete: »Ganz bestimmt nicht.« Sein Fell war immer noch gesträubt, entweder weil der Kampf so wild gewesen war oder weil Distelpfotes Bruder so gut gekämpft hatte. »Wir üben einfach die verschiedenen Techniken weiter. Und lasst eure Krallen eingezogen!«
  


  
    Distelpfote schloss sich den anderen an, aber es fiel ihr schwer, sich zu konzentrieren. In ihrem Kopf sah sie Aschenpelz’ wütend lodernde Augen vor sich, als hätte er vergessen, dass er mit seinem eigenen Schüler kämpfte.
  


  
    Nach dem Training rannte Distelpfote vor den anderen Schülern zurück ins Lager. Sie wollte sich vergewissern, dass ihr Bruder wohlauf war.
  


  
    Sie fand Löwenpfote schlafend im Bau, halb vergraben in einem Nest aus Moos und Farnen. Er atmete tief und regte sich nicht, als Distelpfote zu ihm tappte und die Wunde an seiner Schulter beschnupperte. Die Blutung hatte aufgehört; die Kratzer hatten eine dicke Kruste aus getrocknetem Blut und in seinem Fell fehlten einige Büschel. Offensichtlich war er nicht bei Blattsee gewesen, um die Wunde untersuchen zu lassen.
  


  
    »Mäusehirn«, murmelte Distelpfote liebevoll.
  


  
    Löwenpfote regte sich auch nicht, als sie mit ihrer Zunge über seine Schulter leckte, bis die Wunde sauber war. Nun, es war kein Wunder, dass er erschöpft war. Distelpfote berührte ihn mit der Nase sanft am Ohr und ließ ihn dann schlafen. Sie schob sich durch die Brombeerzweige und erblickte ihren Vater beim Frischbeutehaufen.
  


  
    »Hallo«, miaute Brombeerkralle. »Ich stelle eine Jagdpatrouille zusammen. Willst du mitkommen?«
  


  
    Etwas früher am Tag hätte sich Distelpfote sofort auf dieses Angebot gestürzt, aber jetzt hatte sie Wichtigeres im Kopf. »Ich muss dir was sagen«, fing sie an und berichtete hastig von Löwenpfotes Kampf mit Aschenpelz. »Ich finde, es war nicht richtig von Aschenpelz, so grob mit Löwenpfote zu sein«, schloss sie. »Ich fürchtete schon, sie würden sich gegenseitig in Stücke reißen.«
  


  
    Brombeerkralle schnurrte besänftigend. »Du brauchst keine Angst zu haben. Ich habe Aschenpelz im Wald getroffen und er hat mir alles erzählt. Er ist sehr stolz auf Löwenpfote.« Halb belustigt, halb verlegen kniff er die Augen zusammen. »Er sagte, aus Löwenpfote würde einmal ein Krieger wie sein Vater. Ich vermute, das war ein Kompliment.«
  


  
    Distelpfote scharrte enttäuscht mit den Krallen über den Boden. »Aber du hast es nicht gesehen«, protestierte sie. »Es war wirklich beängstigend.«
  


  
    Brombeerkralle schnippte mit dem Schwanz. »Kämpfe sind immer beängstigend. Wenn wir gegen einen anderen Clan kämpfen, haben die Katzen ihre Krallen auch ausgefahren.«
  


  
    »Aber wir sind nicht im Kampf mit einem anderen Clan.«
  


  
    »Früher oder später wird es wieder einen Kampf geben, dann müssen wir darauf vorbereitet sein. Eines Tages wird Löwenpfote all sein Können brauchen. Ich bin stolz auf ihn. Ich bin stolz auf alle meine Jungen: Löwenpfote ist ein ausgezeichneter Kämpfer, Häherpfote kennt, wie Blattsee sagt, bereits sämtliche Kräuter …«
  


  
    »Und was ist mit mir?«, fragte Distelpfote und versuchte, einen Anflug von Eifersucht zurückzudrängen. Bin ich nicht auch etwas Besonderes?
  


  
    Brombeerkralle leckte ihr tröstend übers Ohr. »Du bist meine kleine Denkerin«, schnurrte er. »Ich verlasse mich auf dich, wenn es darum geht, die richtigen Entscheidungen zu treffen – und darum, dass deine Brüder nicht aus der Reihe tanzen!«
  


  
    Distelpfotes Laune hellte sich auf. So ein Talent brauchte sie, wenn sie jemals die Clan-Anführerin sein sollte.
  


  
    »Gut«, miaute Brombeerkralle. »Was ist jetzt mit der Jagdpatrouille?«
  


  
    »Warum kann Beerennase nicht mitkommen?«, beschwerte sich Honigpfote.
  


  
    »Weil er der nervigste Fellball im ganzen Wald ist«, murmelte Distelpfote zwischen zusammengebissenen Zähnen, allerdings so leise, dass ihre Freundin es nicht hören konnte.
  


  
    Sandsturm und Honigpfote hatten sich Brombeerkralle und Distelpfote für die Jagdpatrouille angeschlossen. Honigpfote war erst beim Training erschienen, als es fast schon vorbei war, und erzählte nun beharrlich jeder Katze, dass Beerennase die Kampftechniken viel besser beherrsche. Distelpfote konnte sich kaum darauf konzentrieren, Beute aufzuspüren, weil ihre Mitschülerin ständig weiter von dem cremefarbenen Krieger schwärmte.
  


  
    »Beerennase war bei der Morgenpatrouille dabei«, erklärte Sandsturm mit mehr Geduld, als Distelpfote aufgebracht hätte. »Er verdient eine Pause.«
  


  
    »Aber wir würden viel mehr fangen, wenn er dabei wäre«, beharrte Honigpfote. »Er ist ein toller Jäger.«
  


  
    »Nun, wir werden irgendwie ohne ihn zurechtkommen müssen«, miaute Sandsturm.
  


  
    Der sarkastische Ton in der Stimme der roten Kätzin war Honigpfote entgangen. Sie plapperte einfach weiter von Beerennase, bis Distelpfote ihr am liebsten den Schwanz um die Schnauze geschlungen hätte, um sie zum Schweigen zu bringen. Genervt rannte sie ein Stück voraus, um Honigpfotes Stimme zu entkommen.
  


  
    Das Sonnenhoch war gerade verstrichen, und goldene Sonnenstrahlen wärmten Distelpfotes Pelz, während ihre Pfoten durch kühles, dichtes Gras tappten. Überall in den Bäumen trillerten die Vögel und die Luft strotzte nur so von frischen, grünen Gerüchen. Sie sprang voran, bis die Geräusche der Patrouille hinter ihr verklangen. Auf einer Erhöhung blieb sie stehen. Vor ihr wuchsen die Bäume dichter, die Lücken zwischen ihnen waren von Farnen und Sträuchern überwuchert, und ein paar Herzschläge lang wusste sie nicht mehr genau, wo sie war. Der Eingang zu den unterirdischen Höhlen lag bereits weit hinter ihr und sie erkannte keine andere vertraute Landmarke. Dann erhaschte sie das leise Rauschen fließenden Wassers in der Ferne, und ihr wurde klar, dass sie am äußersten Rand des DonnerClan-Jagdgebiets stand, dicht vor der WindClan-Grenze.
  


  
    Um sie herum wirkte alles friedlich, trotzdem war da etwas, das Distelpfotes Pelz vor Furcht kribbeln ließ. Ihre Pfoten zerrten an ihr, kehrtzumachen und den Rest der Patrouille zu finden. Du bist doch kein Junges!, schimpfte sie sich. Das hier ist DonnerClan-Territorium. Du brauchst keine Angst zu haben.
  


  
    Sie würde zurücklaufen, entschied sie, aber erst wollte sie noch Beute fangen, um sich selbst zu beweisen, dass sie kein Feigling war, der einfach so davonrannte. Sie hob den Kopf und öffnete das Maul, um tief Luft zu holen.
  


  
    Katzengeruch! Distelpfote prüfte ihn sorgfältig und fragte sich, ob der WindClan erneut in DonnerClan-Territorium eingedrungen war. Aber das war kein WindClan-Geruch. Das war überhaupt kein Katzengeruch, den Distelpfote kannte. War eine Bande von Streunern in ihr Gebiet eingedrungen?
  


  
    »Alles in Ordnung bei dir?«
  


  
    Beim Klang von Brombeerkralles Stimme stieß Distelpfote einen Seufzer der Erleichterung aus. Sie drehte sich um und entdeckte ihren Vater, der seine massigen Schultern durch den Farn schob. Sandsturm und Honigpfote folgten ein Stück hinter ihm.
  


  
    »Ja, schon«, erwiderte Distelpfote und versuchte zu verbergen, wie sehr der fremde Geruch sie erschreckt hatte. »Aber ich kann Katzen riechen, und es ist kein Geruch, den ich kenne.«
  


  
    Brombeerkralle sog prüfend die Luft ein und blickte dann rasch zu Sandsturm, die das Gleiche tat. Die gelbbraune Kätzin trat einen Schritt auf ihn zu und murmelte ihm etwas ins Ohr. Brombeerkralle nickte und seine Augen blickten besorgt.
  


  
    »Rennt so schnell ihr könnt ins Lager«, miaute er den beiden Schülerinnen zu. »Sagt Feuerstern, er soll mehr Krieger schicken.«
  


  
    »Aber nicht Sturmpelz oder Bach«, fügte Sandsturm hinzu.
  


  
    Distelpfote konnte die Dringlichkeit in der Stimme der Krieger nicht verstehen. Das Fell der beiden knisterte vor Anspannung wie ein Blattfrischegewitter.
  


  
    »Was ist los?«, fragte Honigpfote. »Was ist passiert?«
  


  
    »Wir können euch nicht hier zurücklassen, wenn Gefahr besteht«, protestierte Distelpfote.
  


  
    »Tut, was man euch sagt!«, blaffte Sandsturm.
  


  
    »Es besteht keine Gefahr«, fügte Brombeerkralle ruhig hinzu. »Aber wir brauchen mehr Krieger. Los, lauft!«
  


  
    Distelpfote und Honigpfote wechselten einen kurzen erschrockenen Blick und hetzten dann durch den Wald zurück zum Lager. Distelpfotes Fell war vor Angst gesträubt und ihr Herz klopfte nicht nur wegen des schnellen Laufs.
  


  
    »Feuerstern!«, jaulte sie, während sie sich durch den Dornentunnel schob. »Feuerstern, komm schnell!«
  


  
    Als Distelpfote unter der Hochnase abrupt stehen blieb, sah sie, wie Mausefell von ihrem Platz vor dem Ältestenbau hochschreckte und mit peitschendem Schwanz aufsprang. Wolkenschweif fuhr mit gesträubtem Fell aus dem Kriegerbau und scharrte mit den Klauen am Boden, hinter ihm steckten Lichtherz und Ampferschweif die Köpfe durch die Zweige, die Augen aufgerissen vor Sorge. Minka schlang ihren Schwanz schützend um ihre zwei winzigen Jungen, die in einem Flecken Sonnenlicht neben der Kinderstube spielten, und scheuchte sie ins Innere.
  


  
    Feuerstern erschien auf der Hochnase. »Was ist los?«, wollte er wissen.
  


  
    »Fremde Katzen …«, keuchte Distelpfote, immer noch um Atem ringend.
  


  
    »Bei der WindClan-Grenze«, fügte Honigpfote hinzu.
  


  
    »Brombeerkralle sagte …« Distelpfote wirbelte herum, als hinter ihr ein lautes Jaulen ertönte. Noch mehr Katzen schossen aus dem Dornentunnel ins Lager, Graustreif zuerst, dann Birkenfall und Weißflug.
  


  
    Aber das war nicht der Grund, warum sich Distelpfotes Fell sträubte und sich ihr Rücken zu einem Buckel bog. Bei den drei DonnerClan-Katzen befanden sich zwei weitere, die sie nicht kannte: ein stämmiger, dunkelbraun getigerter Kater und eine pechschwarze Kätzin, die kleiner und dünner war als die DonnerClan-Katzen. Graustreif und die beiden jüngeren Krieger umringten sie und hinderten sie so daran, auch nur einen Schritt weiter ins Lager zu gehen. Als die Kätzin das Maul öffnete und etwas sagen wollte, brachte Graustreif sie mit einem drohenden Fauchen zum Schweigen.
  


  
    Distelpfote fuhr die Krallen aus und ließ ihren Schwanz hin und her peitschen. Der Geruch, den die beiden fremden Katzen verströmten, war der, den sie an der WindClan-Grenze gewittert hatte. Der Geruch der Eindringlinge!
  


  
    [image: katzen.jpg]

  


  
    8. KAPITEL
  


  
    Häherpfote erstarrte, als er das Kreischen am Lagereingang hörte. Er blieb stehen, eine Pfote erhoben und einen Stängel Bachminze im Maul. »Was war das?«, miaute er.
  


  
    Blattsee antwortete nicht. Dornenkralle war zu ihr gekommen und hatte über Bauchweh geklagt, und nun würde sie sogar eine Dachshorde, die durch den Felsenkessel trampelte, erst wahrnehmen, wenn sie ihren Patienten behandelt hatte.
  


  
    »Häherpfote, wo bleibt die Bachminze?«, rief sie.
  


  
    »Hier.« Häherpfote packte einen weiteren Stängel, warf ihn seiner Mentorin vor die Pfoten und flitzte durch den Brombeervorhang auf die große Lichtung. Er konnte das Rascheln der Blätter hören, als die Krieger aus ihrem Bau liefen, und das flinke Trappeln von den Pfoten der Schüler, die herbeirannten, um zu sehen, was los war.
  


  
    Besorgtes Flüstern drang aus jeder Ecke der Lichtung und von dem Platz unter der Hochnase strömte der starke Angstgeruch von Distelpfote und Honigpfote herüber.
  


  
    Graustreif sprach mit einem gefährlichen Knurren in der Stimme. »Keinen Pfotenschritt weiter, bis ihr uns sagt, was ihr in unserem Territorium zu suchen habt.«
  


  
    Häherpfotes Fell stellte sich auf, als er den Geruch der beiden fremden Katzen witterte. Offenbar hatten Graustreif und seine Patrouille eine Schar von Streunern im DonnerClan-Territorium aufgegriffen. Häherpfote sog prüfend die Luft ein. Der Geruch war stark, aber mit einem bitteren Beigeschmack, der ihm vertraut vorkam, auch wenn er sich nicht erinnerte, wo er ihn schon gerochen hatte.
  


  
    Mit großer Konzentration versuchte Häherpfote, die Gefühle der Neuankömmlinge in sich aufzusaugen. Er spürte Furcht, Misstrauen und eine tiefe Verzweiflung. Der Gang hierher war schwierig für sie gewesen, aber sie hatten keine andere Wahl gehabt.
  


  
    Sie brauchen etwas vom DonnerClan.
  


  
    Ehe eine Katze etwas sagen konnte, hörte man weitere Katzen durch den Tunnel laufen. Es waren Sturmpelz und Bach, mit Frischbeute im Maul.
  


  
    »Fang! Nacht!«, rief Bach und ließ ihre Wühlmaus fallen. »Was macht ihr denn hier?«
  


  
    Wolkenschweif sprach zuerst und seine Stimme klang schneidend vor Misstrauen. »Soll das heißen, du kennst diese Katzen?«
  


  
    »Feuerstern, das sind die Katzen, die wir in der Nähe der WindClan-Grenze gewittert haben«, unterbrach Distelpfote, ehe einer der Fremden etwas erwidern konnte. »Brombeerkralle hat uns geschickt, um euch vor den Eindringlingen zu warnen.«
  


  
    »Das sind keine Eindringlinge.« Blattsees Stimme klang ruhig, als sie aus ihrem Bau trat und sich dicht neben ihn stellte. »Sie kommen vom Stamm des eilenden Wassers.«
  


  
    Feuerstern sprang die Felsen hinab, die zu seinem Bau führten. »Natürlich! Du bist Fang vom kreisenden Adler, nicht wahr, und du Nacht ohne Sterne?«
  


  
    »Ja, das stimmt«, antwortete eine ruhige Stimme mit einer fremdartigen Klangfärbung.
  


  
    Häherpfote spürte, wie sich die Spannung auf der Lichtung allmählich legte. Hier und da vernahm er leise Worte des Erkennens von den älteren DonnerClan-Katzen, die die Große Reise mitgemacht und beim Stamm des eilenden Wassers in den Bergen gelebt hatten.
  


  
    »Wusste ich’s doch, dass ich diese schwarze Kätzin schon mal irgendwo gesehen habe«, murmelte Borkenpelz.
  


  
    »Ich frage mich, was sie hier wollen?«, fragte Ampferschweif eher verwundert als feindselig.
  


  
    »Das werden wir sicher bald erfahren«, erwiderte Farnpelz. »Es muss wichtig sein, wenn sie den ganzen Weg bis zu uns auf sich genommen haben.«
  


  
    »Sturmpelz, Bach«, sprach Feuerstern wieder. »Bringt eure Beute zum Frischbeutehaufen. Bestimmt habt ihr mit euren alten Freunden viel zu bereden.«
  


  
    »Irgendwie kommt es mir gar nicht so vor«, flüsterte Distelpfote leise in Häherpfotes Ohr. Sie war zu ihm gesprungen, während er sich ganz auf die Stimmen konzentriert hatte. »Bach scheint völlig durcheinander zu sein, und Sturmpelz sieht aus, als hätte man ihm Krähenfraß vor die Pfoten gelegt.«
  


  
    »Er hat Bach gerade einen kleinen Schubs gegeben«, fügte Löwenpfote hinzu, der als Nächster herbeigetappt kam. »Sie will eigentlich gar nicht zu ihnen gehen.«
  


  
    An den Pfotenschritten seines Wurfgefährten merkte Häherpfote, dass ihn seine Kampfwunden noch schmerzten. Doch er spürte auch Stolz in ihm, als wisse er, dass er gut gekämpft hatte.
  


  
    »Nun berühren sie sich mit den Nasen«, erwiderte Distelpfote leise. »Aber sie sehen immer noch aus, als …«
  


  
    Den Rest ihrer Worte hörte Häherpfote nicht mehr. Plötzlich wankte der Boden unter seinen Pfoten und seine Ohren pochten laut. Der Gestank von Blut füllte seine Nase. Rotes Licht flutete über ihn hinweg und plötzlich konnte er sehen.
  


  
    Von allen Seiten drängten kämpfende Katzen auf ihn ein. Er konnte ihr Kreischen hören und Krallen, die durch Fell fetzten. Blut spritzte heiß und klebrig auf seinen Pelz. Der Boden unter ihm war harter Fels, vorsichtig tastete er sich mit den Krallen voran, während er versuchte, das Gleichgewicht zu halten. Er hatte seine Pfoten um einen umgestürzten Felsbrocken geschlungen, der langsam bergab glitt. Er kraxelte über einen engen Felsspalt und konnte gerade noch verhindern, darin eingeklemmt zu werden, dann erblickte er unter sich eine steil abfallende Felswand und vor sich nur den leeren, von der untergehenden Sonne blutrot gefärbten Himmel.
  


  
    Schwindlig von der Höhe und der Gewalt des Kampfes, hatte er das Gefühl, als wären seine Pfoten an dem Gestein festgefroren. Wo war er nur? Das war kein Traum, doch die Lichtung beim See war verschwunden, als hätte sie nie existiert. Er drängte einen Schrei des Entsetzens zurück, als die Szene vor ihm flackerte; Dunkelheit kehrte zurück, aber nicht die tiefschwarze Finsternis seiner Blindheit. Er befand sich in einer Höhle, wo das Geräusch fallenden Wassers von den Felsen widerhallte. Mondlicht schien durch einen glitzernden Wasservorhang vor dem Eingang.
  


  
    Überall um ihn herum saßen Katzen und unterhielten sich mit leisen, ernsten Stimmen. Häherpfote konnte ihre Gerüche wittern und erkannte darunter auch den der Eindringlinge, die ins DonnerClan-Lager gekommen waren. Sie saßen ihm gegenüber: ein riesiger getigerter Kater und eine kleinere schwarze Kätzin. Dann nahm er eine Bewegung am Rand der Höhle wahr und erblickte einen kräftigen grauen Krieger, der gerade aufstand. Der Geruch verriet ihm, dass es sich um Sturmpelz handelte. Dann muss die getigerte Kätzin neben ihm Bach sein.
  


  
    Sturmpelz wandte sich an eine braune Katze, die auf einem Felsen inmitten der Höhle saß. »Es ist sinnlos zu erwarten, dass diese Katzen wieder verschwinden«, miaute er. »Sie wollen sich hier niederlassen, und es schert sie nicht, wie viele Schwierigkeiten sie uns damit bereiten. Wir müssen ihnen zeigen, dass sie unser Territorium zu respektieren haben.«
  


  
    »Und wie sollen wir das machen?«, fragte eine andere Katze.
  


  
    »Moment mal! Wir wollen aber nicht, dass andere Katzen in unserer Nähe leben.« Das war der getigerte Kater. »Die Berge gehören uns.«
  


  
    »Nicht mehr, Fang«, miaute Sturmpelz bedauernd.
  


  
    »Wir werden uns wohl daran gewöhnen müssen«, fügte Bach hinzu.
  


  
    Sturmpelz neigte zustimmend den Kopf. »Ich schlage vor …«, hob er an.
  


  
    Die braune Katze auf dem Fels zuckte mit dem Schwanz. »Der Stamm der ewigen Jagd hat mir kein solches Zeichen geschickt«, protestierte sie.
  


  
    »Vielleicht wandeln die Vorfahren dieser neuen Katzen an einem anderen Himmel.« Sturmpelz’ Tonfall war respektvoll, aber Häherpfote spürte seine Frustration wie spitze Dornen. »Der Stamm hat schon immer herumstreunende Einzelläufer vertrieben«, fuhr der graue Krieger fort, »aber das ist eine neue Situation. Wir müssen einen anderen Weg finden, um mit ihnen fertigzuwerden.«
  


  
    Nacht, die schwarze Kätzin, reckte den Hals und schaute Sturmpelz an. »Was schlägst du vor?«
  


  
    »Warum fragt ihr ihn?« Die Frage kam von einem mageren, getüpfelten braunen Kater, der neben dem Wasservorhang kauerte. Seine Schnauze war altersweiß und er besaß nur noch ein Auge. »Er hat erst vor Kurzem seine Pfoten in die Berge gesetzt. Was weiß er schon von unseren Traditionen?«
  


  
    »Gerade deshalb sollten wir ihn anhören«, fuhr Fang ihn an. »Sturmpelz hat dort gelebt, wo es viele andere Katzen gibt. Er weiß besser als wir, wie man mit fremden Katzen fertigwird.«
  


  
    »Das stimmt!«, rief eine weitere Katze aus dem Schatten.
  


  
    Noch mehr Katzen stimmten ein, einige protestierten, andere ermunterten Sturmpelz, bis die ganze Höhle von Katzengeschrei erfüllt war. Sturmpelz miaute Bach leise etwas zu, worauf sie mit der Nase seine Schulter berührte.
  


  
    Häherpfote zuckte mit den Ohren. »Macht schon«, murmelte er. »Lasst ihn sprechen.«
  


  
    Nach einer Weile hob die braune Katze auf dem Fels den Schwanz und sorgte für Ruhe. »Wir werden uns anhören, was Sturmpelz zu sagen hat«, verkündete sie.
  


  
    »Danke, Steinsager.« Sturmpelz neigte den Kopf. Nach einem kurzen Zögern wandte er sich an den übrigen Stamm. »Dort im Wald, wo ich lebte«, hob er schließlich an, »wissen alle vier Clans, dass sie das Territorium der anderen nicht betreten dürfen. Katzen, die die Grenzen übertreten, werden verjagt.«
  


  
    »Und wie sollen wir das tun?«, wollte der dünne Älteste wissen. »Die Eindringlinge gehen, wohin sie wollen.«
  


  
    »Wir müssen ihnen unsere Stärke zeigen, Regen«, erklärte Sturmpelz. Seine blauen Augen glühten. »Dazu genügt ein Kampf. Danach werden diese Neuankömmlinge entweder für immer verschwinden oder sie halten sich von uns fern.«
  


  
    Zu Häherpfotes Überraschung trat Bach vor und stellte sich neben ihren Gefährten. Im Felsenkessel am See war sie immer still, aber nun leuchteten ihre Augen, und sie trug den Schwanz hoch aufgerichtet, während sie sich unter ihren Stammesgefährten umsah.
  


  
    »Sturmpelz wird uns beibringen, was wir tun müssen«, miaute sie. »Er kennt Kampftechniken, von denen die Fremden keine Ahnung haben.«
  


  
    »Eher bringt er uns allen den Tod«, grummelte der Älteste namens Regen.
  


  
    »Der Stamm hat viele, viele Blattwechsel hier in den Bergen gelebt«, beharrte Bach. »Sollen wir uns einfach so vertreiben lassen?«
  


  
    Protestrufe tönten durch die Höhle. Fast jede Katze des Stamms war mit gesträubtem Fell und gefletschten Zähnen auf die Pfoten gesprungen. Nur ein paar wenige wie der graue Älteste blieben sitzen und betrachteten mit bösen Blicken ihre Stammesgefährten. Inmitten des Tumults thronte Steinsager regungslos auf seinem Fels. Häherpfote konnte seinen Gesichtsausdruck nicht deuten und auch nicht spüren, was er fühlte.
  


  
    Auf einmal bemerkte Häherpfote, dass das Mondlicht verblasste. Das begeisterte Jaulen des Stammes verwandelte sich in Schreckensrufe und Wutgekreisch. Ein eisiger Wind zauste sein Fell, und er wurde von einer Katze beiseitegestoßen, die an ihm vorbeirannte. Blutgestank erfüllte die Luft.
  


  
    Blinzelnd fand sich Häherpfote inmitten der kahlen Berglandschaft wieder. Schwaches Morgenlicht sickerte in den Himmel, Wolken hingen tief über den Gipfeln. Er lag dicht am Ufer eines Flusses, sein Schwanz hing im reißenden Wasser. Mit einem verärgerten Fauchen rappelte er sich auf und schüttelte sich die eisigen Tropfen aus dem Fell, während er sich bemühte, auf dem glatten, nassen Gestein nicht das Gleichgewicht zu verlieren.
  


  
    In dem engen Tal um ihn herum wogten die Körper kämpfender Katzen. Ganz in der Nähe erblickte er Fang, der sich im Griff eines kräftigen silbernen Katers aufbäumte und mit den Hinterpfoten auf den Bauch des Eindringlings einschlug. Einen Herzschlag lang war der Hals des Eindringlings entblößt, aber Fang war zu langsam, um seine Zähne hineinzuschlagen.
  


  
    Das würde ja ein Schüler besser machen!, dachte Häherpfote.
  


  
    Einige Fuchslängen tiefer im Tal setzte Sturmpelz sich auf einen Felsen. »Springt auf ihre Schultern!«, heulte er. »Lasst euch von ihnen nicht zu Boden drücken!«
  


  
    Er stürzte sich in den Kampf und fuhr mit den Krallen über den Pelz einer getigerten Kätzin, ehe er herumwirbelte und einen muskulösen schwarzen Kater angriff, der eine kleine Stammeskatze mit dem Maul gepackt hatte und sie schüttelte wie ein Stück Beute.
  


  
    Bach, dicht gefolgt von Nacht, pirschte um einen Felsen herum, um sich an eine Gruppe von Angreifern anzuschleichen, als wären sie Beutetiere. Häherpfote knirschte mit den Zähnen. Die schlanken Kätzinnen hatten noch nie für einen Kampf trainiert. Tapfer stürzten sie sich auf ihre Feinde, aber die beiden Eindringlinge waren fast doppelt so groß wie sie und wehrten sich mit scharfen Krallen.
  


  
    Häherpfote wurde von zwei weiteren kämpfenden Katzen beiseitegestoßen und blieb mit seinem Pelz in einem Dornengestrüpp hängen, das in einem Spalt zwischen zwei Felsen wuchs. Plötzlich fiel eine Katze auf ihn, und während ihm Blutgestank in die Nase stieg und er sich vergeblich gegen den schweren Körper aus Fell und Muskeln stemmte, dachte Häherpfote zuerst, sie sei tot. Doch dann zuckte sie krampfhaft, stemmte sich auf und schleppte sich in den Schatten hinter einem Fels.
  


  
    Häherpfote kam taumelnd auf die Pfoten und zerriss sich das Fell, als er sich aus dem Dornenbusch befreite. Eine weitere Stammeskatze raste in panischer Flucht an ihm vorbei, ein großer grau-schwarzer Kater mit zerrissenem Pelz und blutgetränkter Schulter. Eine schwarz-weiße Katze holte ihn ein, rammte ihn und warf ihn zu Boden.
  


  
    »Kratz ihr den Bauch auf!«, fauchte Häherpfote.
  


  
    Der Kater hörte ihn nicht. Er kämpfte mutig und gab auch nicht auf, als der Eindringling ihm die Flanke verletzte, aber ihm fehlte die Kraft, seinen Angreifer abzuwerfen. Der feindliche Kater biss ihm tief in den Hals und sprang dann davon, während der schlaffe Körper der Stammeskatze halb im Wasser liegend zurückblieb. Das graue Fell färbte sich dunkel von Blut.
  


  
    Häherpfote erhaschte wieder einen Blick auf Sturmpelz inmitten einer Gruppe von Stammeskatzen, unter ihnen auch Fang. Der graue Krieger jaulte aufmunternd und versuchte, gegen die anstürmenden Eindringlinge anzukämpfen und sie zurückzuschlagen, doch die Angreifer brausten wie eine Flutwelle über sie hinweg.
  


  
    »Stoßt sie um!«, schrie Sturmpelz. »Lasst sie nicht …« Seine Befehle verstummten, als sich zwei Angreifer gleichzeitig auf ihn stürzten und er in einem Wirbel aus Zähnen und Klauen verschwand.
  


  
    Eine nach der anderen machten sich die Stammeskatzen davon und flohen flussaufwärts zu den steileren Hängen. Eine von ihnen blieb neben der Leiche des grauen Katers stehen und stieß ein leidvolles, verzweifeltes Heulen aus, ehe sie weiterrannte und im Schatten verschwand.
  


  
    »Rennt nur!« Der silber getigerte Kater sprang auf einen Felsen und verhöhnte die fliehenden Stammeskatzen. »Rennt und kommt ja nicht wieder!«
  


  
    »Ihr Kaninchen!«, fügte eine braun-weiße Kätzin hinzu, die neben den silbernen Kater gesprungen war. »Dieses Gebiet gehört jetzt uns!«
  


  
    »Nein – bleibt!«, kreischte Sturmpelz und schüttelte seine Angreifer in einem Schauer von Blut ab. »Wir können sie immer noch vertreiben!«
  


  
    Keine Katze hörte auf ihn, außer Bach, die neben ihm stand und ihre Stammesgefährten anflehte, zurückzukommen. Dann schaute sie sich um, und ihr Nackenfell sträubte sich beim Anblick einer neuen Welle von Eindringlingen, die den Hang hinaufstürmten.
  


  
    »Sturmpelz! Es hat keinen Sinn!«, heulte sie. »Wir können nicht allein gegen sie kämpfen.«
  


  
    »Dann geh«, knurrte Sturmpelz heiser und berührte die Schulter seiner Gefährtin mit der Schwanzspitze.
  


  
    »Nicht ohne dich.« Bachs Augen waren groß vor Angst, aber sie grub trotzig die Krallen in die magere Erde.
  


  
    Sturmpelz stieß ein frustriertes Zischen aus. »Geh schon!« Er gab Bach einen heftigen Stoß. »Geh! Ich komme mit.«
  


  
    Ein letztes Mal fauchte er die Eindringlinge an, die nun keine Schwanzlänge mehr von ihm entfernt waren, dann raste er hinter Bach den Berg hinauf.
  


  
    Die Angreifer machten sich nicht die Mühe, sie zu verfolgen. Sie standen nur da und schauten mit triumphierend blitzenden Augen zu, bis die letzte Stammeskatze verschwunden war.
  


  
    Häherpfote taumelte, und als er wieder klar sehen konnte, fand er sich in der Stammeshöhle wieder. An seinem Pelz klebte noch Blut, doch der Kampflärm war verklungen. Der Mond leuchtete durch das fallende Wasser und silbernes Licht flackerte zitternd an den Höhlenwänden.
  


  
    Steinsager saß auf seinem Fels, sein Fell war zerzaust und ein Ohr blutverkrustet. Der Rest des Stammes drängte sich um ihn herum. Keine Katze war ohne Kampfwunden und in der Mitte der Höhle lagen mehrere schlaffe Körper. Sturmpelz beugte sich über eine von ihnen, und Häherpfote erkannte den dunkelgrauen Kater, dessen Tod er miterlebt hatte.
  


  
    »Zacke«, murmelte Sturmpelz. »Du warst ein guter Freund. Mögest du für immer mit dem Stamm der ewigen Jagd durch die Berge wandeln.« Er neigte den Kopf und berührte das verklebte graue Fell mit der Nase. Leise tappte Bach zu ihm.
  


  
    »Komm und ruh dich aus«, miaute sie.
  


  
    Doch ehe der graue Krieger sich rühren konnte, hallte Steinsagers Stimme von der anderen Seite der Höhle herüber: »Sturmpelz!«
  


  
    Der graue Kater blickte auf.
  


  
    »Sturmpelz, was hast du zu sagen?«
  


  
    Sturmpelz’ Augen verdunkelten sich. »Was soll ich denn sagen? Der Stamm hat so gut gekämpft, wie er konnte. Nie hatte ich tapferere Krieger an meiner Seite. Wir müssen einen neuen Plan machen, damit …«
  


  
    »Nein.« Steinsagers Stimme war kalt. »Keine Pläne mehr. Nicht von dir. Wir sind deinem Rat gefolgt und wir wurden besiegt. Viele gute Katzen sind tot.«
  


  
    »Ich habe euch doch gesagt, was passieren wird.« Regen kauerte am Fuß von Steinsagers Fels. »Aber es wollte ja keiner auf mich hören.«
  


  
    »Tut mir leid …« Sturmpelz versuchte es erneut.
  


  
    »Hier ist kein Platz für die Wege der Clans«, unterbrach ihn Steinsager. »Hier in den Bergen ist kein Platz für Clan-Katzen. Du wirst nur noch mehr Tod und Unglück bringen, wenn du bleibst. Du musst gehen und wirst nie mehr zurückkommen.«
  


  
    »Was?« Sturmpelz starrte ihn ungläubig an. »Du gibst mir die Schuld, wo ich …«
  


  
    »Genug!«, fauchte Steinsager. »Geh jetzt.«
  


  
    Bach trat vor. »Steinsager, das ist nicht richtig. Sturmpelz hat sein Bestes getan, um uns zu helfen. Er hat die gleichen Gefahren auf sich genommen wie alle anderen Katzen. Er könnte ebenso hier neben Zacke und den anderen liegen.«
  


  
    »Hätten wir nicht auf ihn gehört, wären alle diese Katzen noch am Leben.« Steinsagers Blick war kälter als Eis.
  


  
    »Er hat recht, Bach.« Fang, der neben Steinsagers Felsen stand, zuckte verlegen mit den Ohren. »Die Lebensweise der Clans taugt nicht für uns.«
  


  
    Bachs Augen wurden groß und Häherpfote spürte ihre Bestürzung. »Aber Fang, du bist mein Bruder.« Ihre Stimme bebte. »Begreifst du denn nicht?«
  


  
    Fang scharrte mit den Vorderpfoten am Boden. »So ist es am besten für den Stamm.«
  


  
    »Nacht?« Bach wandte sich an die schwarze Kätzin. »Wir sind schon befreundet, seit wir Zukünftige waren. Wir haben zusammen gekämpft. Siehst du denn nicht, dass der Stamm Sturmpelz braucht?«
  


  
    Nachts grüne Augen wurden schmal. »Ich sehe nur, dass du Sturmpelz brauchst.«
  


  
    Bach legte die Ohren an, ihr Maul öffnete sich zu einem Knurren. »Willst du damit sagen, ich sei meinem Stamm nicht treu ergeben?«
  


  
    Nacht drehte, ohne zu antworten, den Kopf zur Seite.
  


  
    »Genug«, miaute Steinsager. »Sturmpelz, du bist hier beim Stamm nicht länger willkommen. Du musst gehen.«
  


  
    Bach sträubte ihren Schwanz. »Wenn er geht, gehe ich auch!«, fauchte sie.
  


  
    »Bach, pass auf, was du sagst«, murmelte Sturmpelz.
  


  
    Die Augen der sanften Beutejägerin loderten. »Du glaubst doch nicht, dass ich nach all dem hierbleiben könnte?«
  


  
    »Sturmpelz hat recht. Du solltest darüber nachdenken, was du sagst.« Steinsager erhob sich und ragte auf seinem Felsen über den anderen Katzen auf. »Willst du dein Schicksal wirklich dieser Katze und seinem Clan preisgeben? Kannst du ihm vertrauen?«
  


  
    »Mit meinem Leben«, miaute Bach.
  


  
    Steinsagers Verachtung war in seinem Schwanzschnippen deutlich zu erkennen. »Und das nach allem, was diese Clan-Katze unserem Stamm angetan hat? Du hast nicht mehr Verstand als ein neugeborenes Kätzchen.«
  


  
    Sturmpelz krümmte den Buckel und fauchte: »Du scheinst vergessen zu haben, dass meine Schwester für den Stamm gestorben ist. Wären die Clan-Katzen nicht gewesen, wäre jeder Einzelne von euch von Scharfzahn gefressen worden.«
  


  
    Einige der Stammeskatzen, darunter auch Fang, schienen bei diesen Worten peinlich berührt, aber keine von ihnen sagte etwas.
  


  
    »Komm, Bach!« Sturmpelz drängte seine Gefährtin zum Höhleneingang, wo das glitzernde Wasser herabfiel. »Wir gehen und suchen die Clans.«
  


  
    »Bach, wenn du jetzt gehst, gehst du für immer«, warnte Steinsager.
  


  
    Bach schaute ihn nicht einmal an, als sie mit Sturmpelz aus der Höhle trat.
  


  
    »Nun gut«, rief Steinsager hinter ihnen her. »Ich werde dem Stamm der ewigen Jagd sagen, dass ihr beide für uns ab sofort tot seid.«
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    9. KAPITEL
  


  
    »Häherpfote! He, Häherpfote!« Häherpfote spürte einen heftigen Stoß. Distelpfotes Geruch, durchzogen von Ungeduld, wehte über ihn hinweg.
  


  
    Er erhob sich schwankend, völlig verwirrt von den Gerüchen und Geräuschen des Felsenkessels und der Tatsache, plötzlich wieder blind zu sein. Jedes Haar in seinem Pelz zitterte noch von den Gefühlen von Trauer, Wut und Verrat, die er in der Höhle gespürt hatte.
  


  
    Bach!, dachte er. Ich habe gefühlt, was sie fühlte! Und das war kein Traum, ich war die ganze Zeit wach. Habe ich etwa einen Weg in ihre Erinnerungen gefunden?
  


  
    Er sog scharf die Luft ein, ganz aufgeregt von der Vorstellung, über eine neue, unbekannte Macht zu verfügen.
  


  
    »Häherpfote, ich weiß nicht, wie du in so einem Moment vor dich hin träumen kannst«, miaute Löwenpfote. »Wir müssen zuhören und herausfinden, weshalb diese fremden Katzen zu uns gekommen sind.«
  


  
    Häherpfote begriff, dass er zwar seinem Gefühl nach mehrere Tage beim Stamm verbracht hatte, hier auf der Lichtung aber nur ein paar Herzschläge vergangen waren. Die Neuankömmlinge kauerten immer noch neben dem Frischbeutehaufen, neben ihnen Sturmpelz, Bach und Feuerstern.
  


  
    »Ich glaube, ich weiß, warum«, murmelte er. »Und ich glaube nicht, dass Sturmpelz und Bach allzu erfreut sind, sie zu sehen.«
  


  
    »Was meinst du damit?«, fragte Distelpfote neugierig. »Warum sollten sie sich nicht über den Besuch ihrer Stammesgefährten freuen?«
  


  
    Ehe Häherpfote es ihnen erklären konnte, hörte er Fangs raue Stimme.
  


  
    »Feuerstern, wir sind gekommen, weil wir Sturmpelz und Bach bitten wollen, in die Berge zurückzukehren. Der Stamm des eilenden Wassers braucht sie.«
  


  
    Häherpfotes Pelz kribbelte vor Aufregung. Die Verbannung von Bach und Sturmpelz durch den feindseligen Stamm klang ihm immer noch in den Ohren. Doch bei den DonnerClan-Katzen nahm er nur vorsichtiges Interesse wahr.
  


  
    »Was?« Sturmpelz’ Stimme war ein leises, wütendes Knurren. »Wie könnt ihr es wagen, hierherzukommen und uns darum zu bitten? Für den Stamm sind Bach und ich tot!«
  


  
    Häherpfote hörte erstaunte Rufe unter den DonnerClan-Katzen.
  


  
    »Sturmpelz, das musst du uns erklären.« Feuersterns Stimme klang ruhig, aber Häherpfote merkte, dass er sich Sorgen machte um die beiden Katzen, die gekommen waren, um beim DonnerClan zu leben.
  


  
    Sturmpelz begann, die Geschichte von der Auseinandersetzung mit den Eindringlingen zu erzählen, doch Häherpfote hörte gar nicht zu. Er hatte das alles bereits durchlebt und interessierte sich weit mehr dafür, wie ihm das gelungen war. Ich muss in Bachs Erinnerungen eingedrungen sein. Er versuchte, dies zu wiederholen, aber Bach konzentrierte sich nur darauf, was ihr Gefährte erzählte, und auf die Reaktionen der anderen Katzen. Ihre Erinnerungen waren leer.
  


  
    Sturmpelz hielt inne, als er Katzen durch den Dornentunnel kommen hörte.
  


  
    »Feuerstern!«, rief Brombeerkralle. »Wir haben Eindringlinge gerochen!«
  


  
    »Die Eindringlinge sind bereits hier«, erwiderte Feuerstern.
  


  
    Häherpfote sog die Luft ein und wusste, dass Sandsturm und Eichhornschweif bei Brombeerkralle waren.
  


  
    »Fang! Nacht!«, miaute Eichhornschweif. »Ich dachte doch, ich hätte den Stammesgeruch erkannt.«
  


  
    »Eine seltsame Vorstellung, dass unsere Eltern so viel Zeit mit dem Stamm verbracht haben«, murmelte Löwenpfote.
  


  
    »Nun, wir sind nicht die Einzigen, die Abenteuer erleben können«, schnurrte Distelpfote.
  


  
    »Wie schön, euch beide wiederzusehen«, fuhr Eichhornschweif fort. »Warum seid ihr hier?« Sie hielt inne und fügte dann hinzu: »Und warum macht jede Katze hier ein Gesicht, als wäre der Himmel eingestürzt?«
  


  
    »Hört erst einmal zu, was Sturmpelz uns zu sagen hat«, miaute Feuerstern.
  


  
    Der graue Krieger sprach weiter. Nachdem er Bachs Erinnerungen geteilt hatte, konnte Häherpfote ihn sich gut vorstellen, stark, mit Augen, die vor Wut glühten.
  


  
    »Nicht lange, nachdem die Clans auf der Großen Reise weitergezogen waren«, miaute Sturmpelz, »kam eine weitere Gruppe fremder Katzen in die Berge.«
  


  
    »Wir dachten zuerst, sie wären nur auf der Durchreise«, erklärte Bach. »Dann hätten wir sie auch als Gäste willkommen geheißen …«
  


  
    »Aber sie machten bald deutlich, dass sie sich niederlassen wollten«, fuhr Sturmpelz fort. »Sie stahlen dem Stamm Beute und jagten sogar dicht bei der Höhle hinter dem Wasserfall.«
  


  
    »Flohzerbissene Diebe«, knurrte Fang.
  


  
    »Wir hatten unser Territorium noch nie teilen müssen«, miaute Bach. »Ab und an haben wir Einzelläufer verjagt, aber wir wussten nicht, was wir gegen eine so große Schar von Katzen tun sollten.«
  


  
    Dann erzählte Sturmpelz die Geschichte weiter. »Ich war der Überzeugung, wir sollten unsere Stärke demonstrieren, um unser Territorium zu verteidigen. Also führte ich die Stammeskatzen in einen Kampf.«
  


  
    »Doch sie zerfetzten uns in Stücke«, miaute Nacht zornig.
  


  
    »Stammeskatzen sind nicht für den Kampf trainiert wie Clan-Katzen«, erklärte Sturmpelz. »Wir haben den Kampf verloren und mehrere Katzen starben.« Seine Stimme war voller Trauer. »Zacke war einer von ihnen.«
  


  
    »Zacke ist tot?«, rief Eichhornschweif. »Oh nein – er hat uns geholfen, als wir bei der Großen Reise in den Schnee gerieten.«
  


  
    »Wir werden ihn alle vermissen«, fügte Brombeerkralle hinzu. »Jede Katze, die ihn kannte.«
  


  
    »Steinsager gab mir die Schuld an dem Tod der Katzen.« Sturmpelz’ Stimme klang bitter. »Er verbannte mich aus dem Stamm, und Bach bestand darauf, mit mir zu gehen.«
  


  
    »Es gab keinen anderen Weg«, murmelte Bach, als wären ihre Worte nur für Sturmpelz bestimmt. Häherpfote sah sie wieder zusammen in der Höhle, wie sie dicht aneinandergeschmiegt dastanden und sich dem Stammesführer widersetzten.
  


  
    »Was hätte Steinsager sonst tun können?«, entgegnete Fang. »Katzen waren gestorben; etwas musste geschehen.«
  


  
    »Er sagte uns, wir seien tot!« Bachs Stimme, eben noch so sanft, verwandelte sich in ein wütendes Fauchen.
  


  
    »Kaum zu glauben, dass diese Stammeskatzen es wagen, zu uns zu kommen«, flüsterte Distelpfote Häherpfote ins Ohr. »Nach allem, was sie getan haben!«
  


  
    »Es tut mir so leid, Sturmpelz.« Brombeerkralles Miauen kam tief aus seiner Brust. »Warum hast du uns nichts davon erzählt?«
  


  
    »Welchen Sinn hätte das gehabt?«, wollte Sturmpelz wissen. »Ihr habt uns willkommen geheißen. Wir sind jetzt DonnerClan-Katzen.«
  


  
    Häherpfote vernahm ein Murmeln von Bach, zu leise, als dass er die Worte hätte verstehen können. Sie ist keine DonnerClan-Katze, dachte er. Sie ist eine Stammeskatze und das wird sie immer bleiben. Sie wird sich hier niemals zu Hause fühlen.
  


  
    Als sein Geist nach ihr griff, konnte er nicht in ihre Erinnerungen eindringen, doch er spürte, wie ihre Gedanken überströmten von Gestein und Wind, von fallenden Wassern und kreischenden Vögeln hoch oben in der Luft, deren Flügelschatten so groß war, dass sie eine ganze Patrouille bedeckten.
  


  
    Seine Aufmerksamkeit sprang zurück zur Lichtung, als Fang zu sprechen anhob. »Wir sind gekommen, um euch um Hilfe zu bitten.«
  


  
    Sturmpelz sog den Atem ein, unterbrach ihn aber nicht.
  


  
    »Steinsager hatte unrecht.« Fang war sichtlich unangenehm zumute. »Die anderen Katzen stehlen unsere gesamte Beute und der Stamm stirbt allmählich an Hunger.«
  


  
    »Und wieso ist das mein Problem?«, fragte Sturmpelz eisig.
  


  
    »Ich verstehe deine Gefühle«, miaute Fang. »Ich wurde auch verbannt, als es mir nicht gelang, Scharfzahn zu töten, und ich weiß, wie das ist. Aber …«
  


  
    »Du hast es nur Sturmpelz und den anderen Clan-Katzen zu verdanken, dass du zum Stamm zurückkehren konntest«, erinnerte ihn Bach.
  


  
    »Das ist wahr. Aber ich konnte dem Stamm vergeben, als ich begriff, dass ich ihnen Hilfe bringen konnte. Außerdem bist du meine Schwester, Bach, und ich vermisse dich. Ich möchte, dass du nach Hause zurückkehrst. Du magst zwar jetzt hier im Schatten der Bäume leben, mit Gras unter den Pfoten, aber du gehörst immer noch zum Stamm.«
  


  
    Häherpfote hörte, wie Bach tief seufzte. »Ich werde mit dir gehen. Ich kann meine Stammesgefährten nicht leiden lassen, wenn ich helfen kann. Sturmpelz …« Ihre Stimme stockte. »Du musst nicht mitkommen. Du bist keine Stammeskatze.«
  


  
    »Ich folge dir, wohin du auch gehst«, sagte Sturmpelz zu ihr. »Das sagtest du, als Steinsager mich verbannt hat. Glaubst du, ich würde für dich nicht das Gleiche tun? Ich werde Steinsager niemals vergeben, dass er mich vor den Augen des Stammes für tot erklärt hat, aber das ist kein Grund, deine Verwandten leiden zu lassen.«
  


  
    »Ich werde auch gehen.« Bei Brombeerkralles Worten stellten sich Häherpfotes Ohren erstaunt auf. »Meine Pfotenschritte haben sich früher schon einmal mit denen des Stammes gekreuzt. Das bin ich unserer Freundschaft schuldig.«
  


  
    Häherpfote spürte Sturmpelz’ Überraschung. »Das musst du nicht tun«, miaute der graue Krieger.
  


  
    »Doch, das muss ich. Was der Stamm jetzt braucht, sind starke, gesunde Krieger. Wie sollen sie sich verteidigen, wenn sie von Hunger und ständigen Kämpfen geschwächt sind?«
  


  
    »Ich komme auch mit!« Eichhornschweif klang, als hätte sie sich längst entschieden. »Beim letzten Mal habt ihr es auch nicht geschafft, mich zurückzulassen, und damals war ich noch nicht mal eine Kriegerin.«
  


  
    »Feuerstern?«, fragte Brombeerkralle. »Was sagst du? Dürfen wir gehen?«
  


  
    Häherpfotes Bauch zog sich zusammen, während er auf Feuersterns Antwort wartete. Er hatte noch keine Gelegenheit gehabt, darüber nachzudenken, was das für ihn bedeutete, aber er wusste, dass es für die DonnerClan-Krieger von großer Bedeutung war, in die Berge zu gehen. Allerdings war Brombeerkralle der Zweite Anführer des Clans – würde Feuerstern ihn gehen lassen?«
  


  
    »Ja, ich bin damit einverstanden«, miaute Feuerstern. »Der Stamm hat den Clans auf der Großen Reise Nahrung und Schutz gewährt. Deshalb ist es nun an uns, ihnen zu helfen. Das Gleiche gilt für Sturmpelz und Bach«, fügte er hinzu. »Ihr seid loyale DonnerClan-Katzen. Wir sind euch etwas schuldig für eure Hilfe nach dem Dachsangriff.«
  


  
    »Danke.« Fangs Stimme klang heiser vor Erleichterung. »Der Stamm des eilenden Wasser dankt euch dafür.«
  


  
    Häherpfote spürte die Aufregung und das Bewusstsein eines gemeinsamen Ziels, das von den Kriegern ausströmte. Ihn juckten die Pfoten, ebenfalls daran teilzuhaben. Doch würden die DonnerClan-Krieger einen Schüler mit auf ihre Reise in die Berge nehmen?
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    Jedes Haar in Löwenpfotes Pelz kribbelte vor Aufregung. Der Augenblick, nach dem er sich so gesehnt hatte, war gekommen – die Gelegenheit, in die Berge zu gehen! Vier DonnerClan-Katzen würden nicht ausreichen, um mit den Eindringlingen fertigzuwerden, nicht, wenn diese so stark waren, wie Sturmpelz und Fang es beschrieben hatten. Bestimmt hatte der SternenClan das veranlasst, damit er den Stamm besuchen und etwas über ihn erfahren und ihm zeigen konnte, wie echte Krieger lebten.
  


  
    Seine Krallen kratzten am Erdboden des Kessels, dessen Felswände neben ihm hoch aufragten. Nie zuvor hatte er sich so eingesperrt gefühlt. Das Gewicht des ihn umgebenden Gesteins schien sich auf sein Fell zu pressen. Am liebsten wäre er den nächstbesten Felsen hinaufgeprescht und durch den Wald gerannt und über die Hügel bis hin zu den Bergen, den Wind im Pelz.
  


  
    »Beruhige dich«, miaute Häherpfote. »Sie werden bestimmt keine Schüler mitnehmen!«
  


  
    Löwenpfote verdrehte die Augen. »Häherpfote, ich wünschte, du würdest nicht ständig meine Gedanken lesen.«
  


  
    »Du meinst, du willst mit in die Berge gehen?«, fragte Distelpfote.
  


  
    »Sie werden dort noch mehr Katzen brauchen«, verteidigte sich Löwenpfote. »Vier reichen nicht aus. Aber Häherpfote hat recht«, fügte er hinzu, und seine Begeisterung verflog, als ihm klar wurde, dass der Stamm vor allem die Hilfe erfahrener Krieger benötigte. »Sie nehmen sicher keine Schüler mit.«
  


  
    »Distelpfote will gehen und ich auch«, verkündete Häherpfote unerwartet. »Wenn Brombeerkralle und Eichhornschweif dabei sind, weshalb sollten wir dann nicht versuchen, ob wir auch mitkommen können? Selbst wenn sie Nein sagen – sie werden uns schon nicht das Fell zerfetzen, nur weil wir sie fragen.«
  


  
    »Willst du wirklich in die Berge?«, fragte Löwenpfote seine Schwester.
  


  
    Mit gesträubtem Schwanz und zitternden Schnurrharren sprang sie auf die Pfoten. »Ich möchte herausfinden, wie die Stammeskatzen leben. Ich habe noch nie Katzen getroffen, die anders sind als wir. Wir könnten viel von ihnen lernen.«
  


  
    Häherpfote murmelte etwas Zustimmendes, ohne zu sagen, aus welchen Gründen er mitwollte. So ist Häherpfote eben, dachte Löwenpfote, er vergräbt seine Gedanken tiefer als versteckte Beute.
  


  
    »Ich möchte sehen, was es außer dem Wald sonst noch gibt«, gestand er. »Ich weiß, hier ist die Heimat des DonnerClans, aber da draußen gibt es noch jede Menge anderer Territorien. Wie sehen sie aus?«
  


  
    »Also, dann sollten wir …« Distelpfote verstummte, als Feuerstern sich erhob.
  


  
    »Wir müssen uns beratschlagen«, miaute er, »aber mein Bau ist zu klein für alle Katzen, die auf die Reise gehen werden. Suchen wir uns einen Platz im Wald.«
  


  
    Er schaute auf die Katzen, die um ihn herumstanden und lauschten, und fügte hinzu: »Graustreif, Sandsturm, Blattsee, ihr kommt auch mit.«
  


  
    Löwenpfote schaute zu, wie die Katzen zum Dornentunnel gingen. Die übrigen Clan-Mitglieder zögerten noch, in die Baue oder zu ihren Pflichten zurückzukehren, und drängten sich unsicher zusammen.
  


  
    »Ich bin dagegen, dass sich unsere Krieger in Gefahr bringen, um dem Stamm zu helfen«, beschwerte sich Spinnenbein, laut genug, dass die davongehenden Katzen ihn hören konnten. »Haben wir nicht genug eigene Probleme?«
  


  
    Feuersterns Ohren zuckten, als hätte er gehört, was der junge Krieger sagte, doch verschwand er ohne zu antworten im Dornentunnel.
  


  
    »Momentan ist doch alles recht friedlich«, bemerkte Weißflug.
  


  
    »Weißflug hat recht.« Aschenpelz erhob sich von seinem Platz zwischen Wolkenschweif und Lichtherz. »Wir können ohne Weiteres ein paar Krieger entbehren. Es ist richtig, wenn Brombeerkralle versucht, dem Stamm zu helfen. Wir dürfen nicht vergessen, was sie für uns getan haben, als wir die Große Reise unternahmen. Wenn sie uns nicht gefunden hätten, wären wir im Schnee gestorben.«
  


  
    »Pah, das ist doch alles Unsinn!« Mausefell stolzierte zu Aschenpelz und ihr dünner brauner Schwanz peitschte wild hin und her. »Wenn die Stammeskatzen ihre Grenzen nicht verteidigen können, ist das ihr Problem, nicht unseres.«
  


  
    Langschweif trottete zu ihr hinüber und berührte mit der Schwanzspitze kurz ihre Schulter. »Ich würde zu gern noch einmal zurück in die Berge gehen«, sagte er mit sehnsüchtiger Stimme. »Ich weiß, ich kann nicht sehen, wo der Stamm lebt, aber ich könnte die weite, offene Leere und den Wind in meinem Fell spüren und die aus der Ferne herbeigewehten Gerüche riechen.«
  


  
    »Ich würde auch gerne noch mal hingehen!« Birkenfalls Augen leuchteten bei der Erinnerung. »Die Große Reise war toll! Ich hatte drei gute Freunde im SchattenClan: Pilzjunges, Apfeljunges und Glockenjunges. Ich frage mich, wo sie jetzt sind.«
  


  
    »Wen interessiert das?« Beerennase schnippte mit dem Schwanz, und Löwenpfote meinte, Eifersucht in den Augen des cremefarbenen Kriegers zu sehen. »Du kannst nicht mehr mit SchattenClan-Katzen befreundet sein. Hast du vergessen, dass sie dir an der Grenze fast das Fell ausgerissen hätten?«
  


  
    Und wessen Schuld war das?, fragte Löwenpfote stumm, während Birkenfall bekümmert und mit hängendem Schwanz zu Boden schaute.
  


  
    »Und überhaupt«, fuhr Beerennase fort, »ich begreife nicht, was so toll an den Bergen sein soll. Es klingt so, als sei es dort kahl und kalt und ohne Beute.«
  


  
    »Du hast keine Ahnung«, sagte Borkenpelz mit rauer Stimme und kniff die Augen zusammen. »Du warst nicht dort.«
  


  
    Während Beerennase dem älteren Krieger unhöflich den Rücken kehrte, winkte Löwenpfote seine Wurfgefährten mit dem Schwanz außer Hörweite.
  


  
    »Das reicht!«, rief er. »Wenn Birkenfall als Junges durch die Bergen ziehen und überleben konnte, warum sollten wir Schüler nicht auch gehen? Selbst du würdest es schaffen«, fügte er an Häherpfote gewandt hinzu. »Langschweif hat es schließlich auch hingekriegt.«
  


  
    Löwenpfote sah, dass sich Häherpfotes Nackenfell sträubte, war aber zu aufgeregt, um sich darüber Gedanken zu machen, ob er seinen Bruder gekränkt haben könnte. Wenn Häherpfote jedes Mal, wenn eine Katze seine Blindheit erwähnte, so gereizt reagierte, war das sein Problem.
  


  
    »Wir müssen sofort Feuerstern suchen und ihn fragen«, miaute er. »Ehe Brombeerkralle und die anderen aufbrechen.« Er schaute sich um, ob eine der anderen Katzen auf sie achtete. Mittlerweile löste sich die Katzenschar langsam auf. Wolkenschweif rief Ampferschweif und Borkenpelz zu einer Jagdpatrouille zusammen, während die Ältesten in ihren Bau zurückkehrten. Zwei oder drei der anderen Krieger tappten zum Frischbeutehaufen und suchten sich etwas zu fressen. Vor der Kinderstube rekelten sich Minka und Millie in der Sonne und begannen, sich die Zungen zu geben, während Minkas Junge um sie herumtollten.
  


  
    »Schnell, solange unsere Mentoren nicht hersehen!«, drängte Distelpfote und deutete mit den Ohren zur Lichtung, wo sich Aschenpelz und Farnpelz unterhielten.
  


  
    Löwenpfote rannte ihr nach, als sie über die Lichtung sauste und sich durch den Dornentunnel schob. Als alle drei draußen im Wald waren, wandte sich Distelpfote an Häherpfote.
  


  
    »Du kannst am besten von uns Witterung aufnehmen. Also, welchen Weg hat Feuerstern genommen?«
  


  
    Die Geruchsspur, die der Clan-Anführer und die anderen Katzen hinterlassen hatten, verflog bereits, doch Löwenpfote konnte sie immer noch zwischen den verschiedenartigen Gerüchen des Waldes aufnehmen, vor allem den fremdartigen Geruch der Stammeskatzen.
  


  
    »Wisst ihr«, sagte er zu Distelpfote, während sie Häherpfote durch die Bäume folgten, »mir ist erst jetzt klar geworden, dass Bach mittlerweile wie eine DonnerClan-Katze riecht. Glaubt ihr, sie nehmen sie wieder auf, wenn sie zu ihren Stammesgefährten zurückkehrt?«
  


  
    Distelpfote warf ihm einen kurzen Blick zu. »Das liegt an Steinsager. Er scheint für den Stamm zu sprechen.«
  


  
    »Es klingt fast, als würde Steinsager etwas zu viel sprechen«, miaute Häherpfote. »Ich bin froh, dass Feuerstern nicht so ist.«
  


  
    Er führte sie durch den Wald, bis Löwenpfote das Plätschern der Wellen am Seeufer hörte. Hier war der Katzengeruch sehr stark. Häherpfote schlich auf eine kleine Anhöhe hinauf und schob vorsichtig die Pfote durch ein Farnbüschel. Ohne zu sprechen, winkte er seine Geschwister mit dem Schwanz herbei.
  


  
    Hinter dem Farn senkte sich der Hang hinab zu einer sonnenbeschienenen Lichtung. Auf der gegenüberliegenden Seite war der See zwischen den Bäumen gerade noch zu erkennen. Eine Brise raschelte in den Blättern und wehte den drei Schülern entgegen, sodass die Krieger sie nicht wittern konnten.
  


  
    Feuerstern saß in der Mitte der Lichtung und hatte die Pfoten unter seinen Körper gezogen. »Eichhornschweif, du wirst einen Mentor für Fuchspfote finden müssen, der dich vertritt«, erklärte er gerade.
  


  
    Eichhornschweif neigte zustimmend den Kopf. »Wenn du damit einverstanden bist, würde ich gern Ampferschweif fragen. Sie hatte noch nie einen Schüler, es wäre also auch für sie eine gute Erfahrung.«
  


  
    »Ampferschweif wäre großartig dafür«, lobte Blattsee ihre Wahl.
  


  
    »Gut, ich spreche mit ihr, wenn wir wieder im Lager sind.« Feuerstern wandte sich an Brombeerkralle. »Ich weiß nicht, ob vier zusätzliche Katzen reichen werden, um dem Stamm zu helfen. Aber ich möchte nicht riskieren, dass der DonnerClan geschwächt wird, wenn ich euch noch mehr Krieger mitgebe.«
  


  
    Distelpfote stupste Löwenpfote an. »Vielleicht ist das unsere Chance«, flüsterte sie.
  


  
    »Ich habe auch schon darüber nachgedacht«, erwiderte Brombeerkralle. »Ich würde gern Katzen aus allen vier Clans mitnehmen. Diejenigen, die mit uns zusammen die erste Reise unternommen haben, als wir auf der Suche nach Mitternacht am Wassernest der Sonne waren.«
  


  
    Löwenpfote stieß Häherpfote an und bedeutete Distelpfote mit einem Zucken der Ohren, die Anhöhe entlang zu einem Ginsterstrauch zu schleichen, hinter dem sie sich verstecken und trotzdem alles sehen und hören könnten. Als sie sich Pelz an Pelz unter den Zweigen niedergelassen hatten, antwortete Feuerstern gerade auf Brombeerkralles Vorschlag.
  


  
    »Das klingt vernünftig. Die Katzen, die den Stamm am längsten kennen, dürften am ehesten bereit sein, mitzukommen.«
  


  
    »Es wäre schön, Krähenfeder und Bernsteinpelz wiederzusehen«, murmelte Fang.
  


  
    »Das Gesetz der Krieger sieht so etwas nicht vor«, fuhr Feuerstern fort. »Ich kann keine Katze auffordern mitzugehen, wenn sie das nicht möchte – und natürlich kann ich nicht für die Katzen der anderen Clans sprechen. Trotzdem glaube ich, dass es richtig ist, dem Stamm zu helfen.«
  


  
    Löwenpfote war verwundert. »Wenn es richtig ist, warum entspricht es dann nicht dem Gesetz der Krieger?«
  


  
    »Es entspricht sehr wohl dem Gesetz«, behauptete Distelpfote störrisch. »Das Gesetz der Krieger sagt, dass es uns erlaubt ist, fremden Clans in Not zu helfen. Feuerstern hält den Stamm offenbar für einen fremden Clan.«
  


  
    »Dann wäre das abgemacht«, miaute Feuerstern. »Eichhornschweif, du gehst zum WindClan und fragst Krähenfeder, Brombeerkralle kann Bernsteinpelz im SchattenClan fragen.«
  


  
    »Zum FlussClan braucht niemand zu gehen.« Löwenpfotes Pelz kribbelte vor Mitgefühl angesichts der Trauer in Sturmpelz’ Augen. »Federschweif war die auserwählte Katze und sie ist in den Bergen gestorben. Ich bin mit ihr gegangen, deshalb werde ich jetzt den FlussClan vertreten.«
  


  
    Die Katzen auf der Lichtung schwiegen einen Moment lang. Eichhornschweif legte tröstend den Schwanz auf Sturmpelz’ Schulter.
  


  
    »Der Stamm wird Federschweifs Andenken immer in Ehren halten«, miaute Nacht leise.
  


  
    Häherpfote zuckte nervös.
  


  
    »Das ist ein guter Plan.« Endlich brach Fang das Schweigen. »Euch fünf kennt Steinsager am besten von allen Clan-Katzen, deshalb wird er euch am ehesten vertrauen.«
  


  
    »Was meinst du?« Bach legte die Ohren flach an und starrte ihrem Bruder in die Augen. »Steinsager hat euch doch geschickt, um uns zu holen, oder etwa nicht?«
  


  
    Nacht und Fang blickten hinunter auf ihre Pfoten und Fangs Schwanz schlug verlegen hin und her. »Nicht direkt«, murmelte er und fügte dann hinzu: »Aber er wäre bestimmt froh, wenn er wüsste, dass ihr uns zu Hilfe kommt.«
  


  
    »Na großartig.« Sturmpelz’ Stimme klang bitter. »Dann darf ich mir sicher noch mal anhören, ich sei tot.«
  


  
    Bach drückte ihre Schnauze gegen seine. »Bitte, Sturmpelz, wir müssen gehen. Steinsager wird nicht ewig der Seher sein, und der Stamm verdient es, seine Lebensspanne zu überdauern.«
  


  
    »Nach dem, was Fang und Nacht erzählen, haben wir nicht viel Zeit«, miaute Feuerstern. »Brombeerkralle, kannst du unverzüglich zum SchattenClan aufbrechen?«
  


  
    »Und ihr drei könnt jetzt übrigens rauskommen.« Eichhornschweif erhob sich und schaute direkt auf den Ginsterbusch.
  


  
    »Fuchsdung«, murmelte Distelpfote. »Jetzt werden wir die Ältesten nach Zecken absuchen, anstatt in die Berge zu gehen.«
  


  
    »Kommt raus«, wiederholte Eichhornschweif. »Und Löwenpfote, wenn du nicht gesehen werden willst, dann achte darauf, dass dein Schwanz nicht so in die Höhe steht.«
  


  
    Mit vor Verlegenheit heißem Fell tauchte Löwenpfote aus dem Busch auf und tappte den Hang hinab zu seiner Mutter.
  


  
    »Mäusehirn!«, zischte Distelpfote und folgte ihm mit Häherpfote.
  


  
    »Ihr hättet uns nicht nachspionieren dürfen«, miaute Eichhornschweif streng, als die drei Schüler vor ihr standen. »Katzen, die heimlich lauschen, hören oftmals Dinge, die sie gar nicht hören wollen.«
  


  
    »Aber wir mussten lauschen!«, platzte es aus Löwenpfote heraus. »Wir wollen mit euch gehen!«
  


  
    Eichhornschweifs grüne Augen wurden groß vor Staunen und Brombeerkralles Nackenfell sträubte sich unheilvoll. Zu Löwenpfotes Erleichterung blinzelte Feuerstern jedoch belustigt.
  


  
    »Sei nicht böse auf sie«, sagte er zu Eichhornschweif. »Sie erinnern mich an eine gewisse dunkelrote Schülerin, die ebenfalls darauf bestand, auf eine Reise zu gehen, auf die sie nicht eingeladen war.«
  


  
    Eichhornschweif schnaubte, ihre Schnurrhaare zitterten und sie peitschte mit dem Schwanz.
  


  
    »Warum möchtet ihr mit?«, erkundigte sich Feuerstern.
  


  
    Löwenpfote wollte schon antworten, doch Distelpfote stupste ihn an. »Wir wollen den Stammeskatzen auch helfen«, verkündete sie. »Löwenpfote und ich sind gute Kämpfer und Häherpfote … ähm, Häherpfote kann den verletzten Katzen helfen.«
  


  
    »Herzlichen Dank«, murmelte Häherpfote.
  


  
    »Häherpfote kann mehr als das«, miaute Blattsee gelassen. Häherpfote schrak zusammen, als sei er überrascht, die Heiler-Katze neben sich zu hören.
  


  
    »Wenn ihr mich fragt«, fuhr Blattsee fort, »ich finde, ihr solltet sie mitnehmen. Als wir noch im Wald lebten, unternahmen alle Schüler die Reise zum Ahnentor und besuchten den Mondstein, ehe sie Krieger wurden. Wir scheinen diese Sitte in unserer alten Heimat zurückgelassen zu haben, aber ich denke, es ist nur nützlich, wenn Schüler eine lange Reise machen und erfahren, was jenseits ihres Territoriums liegt.«
  


  
    Wärme breitete sich in Löwenpfote von den Schnurrhaaren bis zur Schwanzspitze aus, als er hörte, wie Blattsee die Sehnsucht in seinem Kopf in Worte fasste. »Bitte, dürfen wir mit?«, bettelte er.
  


  
    »Ich stimme Blattsee zu«, miaute Sandsturm. »Es schadet nicht, anderen Katzen zu begegnen und zu sehen, wie sie leben.« Ihr Blick traf sich mit Feuersterns, als blickten sie und der Clan-Anführer auf gemeinsame Erinnerungen zurück.
  


  
    »Brombeerkralle, was meinst du?«, fragte Feuerstern. »Sie bürden dir eine zusätzliche Verantwortung auf und es könnte sehr anstrengend für sie werden: eine lange, harte Reise und an ihrem Ende dann ein Kampf.«
  


  
    »Ich bin sicher, dass meine Jungen das schaffen.« Brombeerkralles bernsteinfarbene Augen leuchteten anerkennend, als sein Blick über die drei Schüler fuhr. »Ich wäre stolz, sie mitzunehmen und dem Stamm des eilenden Wassers vorzustellen.«
  


  
    »Auch wenn wir nicht sicher sind, wie sie uns dort empfangen werden?«, wandte Sturmpelz leise ein.
  


  
    Keine Katze antwortete darauf. Stattdessen erhob sich Brombeerkralle auf die Pfoten. »Bist du bereit?«, fragte er Löwenpfote.
  


  
    »Wofür?«, miaute Löwenpfote. Seine Pfoten kribbelten in einer Mischung aus Aufregung und Nervosität.
  


  
    »Wir müssen zum SchattenClan gehen und fragen, ob Bernsteinpelz mit uns kommen will«, erwiderte sein Vater.
  


  
    »Oh, gut!« Löwenpfote vollführte einige freudige Luftsprünge, nur um sogleich wütend auf sich zu erstarren, weil er sich wie ein dummes Junges benommen hatte. »Ich freue mich darauf, Bernsteinpelz’ Junge zu sehen. Sie sind schließlich mit mir verwandt«, fügte er hinzu, in dem Bemühen, sich etwas würdevoller zu geben.
  


  
    Eichhornschweif warf Blattsee einen kurzen Blick zu. »Distelpfote, du kommst mit mir zum WindClan, um herauszufinden, ob Krähenfeder sich uns anschließen wird«, miaute sie.
  


  
    »Was ist mit mir?«, fragte Häherpfote.
  


  
    »Du gehst mit mir zurück zur Lichtung«, sagte Blattsee zu ihm. »Wir müssen Reisekräuter vorbereiten.«
  


  
    »Sollten die anderen Katzen einwilligen und euch begleiten, dann bringt sie in den Felsenkessel. Von dort könnt ihr morgen gemeinsam aufbrechen.«
  


  
    »Gut. Gehen wir, Distelpfote.« Eichhornschweif winkte mit dem Schwanz und machte sich auf den Weg durch die Bäume zur WindClan-Grenze. Distelpfote flitzte hinter ihr her, während sie vor Eile fast über ihre Pfoten stolperte.
  


  
    »Bist du startklar, Löwenpfote?«, fragte Brombeerkralle.
  


  
    Löwenpfote nickte, seine Brust zog sich zusammen bei dem Gedanken, die Grenze zum Territorium eines anderen Clans zu überqueren.
  


  
    »Viel Glück euch allen!«, rief Feuerstern.
  


  
    Löwenpfote wartete, bis Distelpfotes schwarzer Pelz zwischen den raschelnden Farnen verschwunden war. Dann drehte er sich um und sprang hinter seinem Vater ins Dickicht.
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    11. KAPITEL
  


  
    Der Wind fegte durch Löwenpfotes Pelz, als er auf die SchattenClan-Grenze zurannte. Er war überglücklich, hier neben seinem Vater durch den Wald zu preschen, vor sich eine wichtige Mission und die Gelegenheit, sich zu beweisen. Und er war stolz darauf, dass er mit Brombeerkralle mithalten konnte; er war zwar kleiner als sein Vater, aber seine Beine waren fast ebenso lang.
  


  
    »Achtung«, warnte Brombeerkralle. »Vor uns ein Baumstamm.«
  


  
    Löwenpfote hatte ihn bereits entdeckt, eine Birke mit glatter grauer Rinde, die von den Stürmen der vergangenen Blattleere umgeworfen worden war. Ein paar tote Blätter hingen noch an ihren Zweigen und raschelten im Wind. Brombeerkralle schlug einen Bogen um die Wurzeln, doch Löwenpfote sprang hinauf und zog sich mit strampelnden Hinterbeinen auf den Stamm. Dort zwängte er sich durch die Zweige, bis er auf der anderen Seite wieder hinabspringen konnte.
  


  
    Er wollte Brombeerkralle unbedingt beweisen, wie schnell und stark er war, und als ein schmaler Bach ihren Weg kreuzte, spannte er seine Muskeln an und machte einen Satz über das Wasser. Seine Pfoten griffen bereits nach einem glatten, flachen Stein am anderen Ufer, als plötzlich eine Amsel aus einem Haselstrauch direkt vor ihm aufflatterte und ihren heiseren Alarmruf kreischte.
  


  
    Löwenpfote erschrak und landete unbeholfen am Ufer, wobei seine Pfoten abrutschten und kaltes Wasser über seine Hinterläufe und seinen Schwanz strömte. »Mäusedung!«, schimpfte er, scharrte mit seinen Krallen über die Steine und zog sich aus dem Wasser.
  


  
    Brombeerkralle wartete mit belustigt funkelnden Augen am Ufer. »Immer schön langsam«, schnurrte er. »Du bist keine FlussClan-Katze, und wir haben keine Zeit, Fische zu jagen.«
  


  
    »Entschuldige«, murmelte Löwenpfote und schüttelte sich. Glitzernde Wassertropfen spritzten aus seinem Pelz.
  


  
    Sie näherten sich nun dem SchattenClan-Territorium, und Brombeerkralles Schritte wurden langsamer, bis er bei einem umgestürzten Baum an der Grenze schließlich stehen blieb.
  


  
    »Worauf warten wir?«, miaute Löwenpfote.
  


  
    »Auf eine Patrouille«, erwiderte sein Vater. »Sie wird uns zu ihrem Lager bringen.«
  


  
    »Aber du weißt doch, wo das Lager ist«, protestierte Löwenpfote und fuhr enttäuscht die Krallen aus. »Wir wollen sie doch nicht angreifen! Wieso können wir dann nicht einfach weitergehen?«
  


  
    »Weil Schwarzstern das nicht so sehen würde.« Mit ernster Miene schaute Brombeerkralle auf ihn herab. »Wir kommen, weil wir einen seiner Krieger auf eine lange, gefährliche Reise mitnehmen wollen, um einer völlig fremden Gruppe von Katzen zu helfen. Das wird ihm nicht gefallen und ich kann es ihm nicht mal übel nehmen. Außerdem verbietet uns das Gesetz der Krieger, in das Territorium eines anderen Clans einzudringen, egal ob in friedlicher Absicht oder nicht. Wir werden warten.« Er setzte sich auf der DonnerClan-Seite der Grenze nieder und schlang den Schwanz um seine Pfoten. »Wenn du etwas tun willst, dann putz dir das nasse Fell. Der SchattenClan soll nicht denken, dass die DonnerClan-Schüler nicht auf sich achten.«
  


  
    Löwenpfotes Pelz trocknete bereits und die Haare waren zu zerzausten Fellbüscheln zusammengeklebt. Er setzte sich und putzte sich gründlich, wobei er den Hals lang über den Rücken reckte, um auch das letzte Stückchen Fell zu erreichen. Als er fertig war, waren immer noch keine SchattenClan-Krieger zu sehen.
  


  
    »Überprüfen die ihre Grenze denn nie?«, grummelte er und schlug nach einem Käfer, der sich neben seiner Nase an einen Grashalm klammerte.
  


  
    Brombeerkralle hatte sich bequem hingelegt, die Augen zusammengekniffen, die Pfoten unter den Bauch geschoben und genoss die Sonne. »Sie werden bald kommen. Du kannst gerne jagen, wenn du magst, aber sieh zu, dass du auf dieser Seite der Grenze bleibst.«
  


  
    Löwenpfote sprang auf, doch ehe er Beute aufspüren konnte, hörte er wenige Fuchslängen entfernt Katzen durch die Farne streifen. Eine SchattenClan-Patrouille trat aus dem Dickicht und pirschte zur Grenze. Löwenpfote erkannte Rostfell, die Zweite Anführerin des SchattenClans, doch die beiden anderen, ein junger dunkelbrauner Kater und eine schildpattfarbene Kätzin, waren ihm unbekannt.
  


  
    Sobald er Brombeerkralle und Löwenpfote an der Grenze erblickte, rief der junge Kater: »Eindringlinge! Wusst ich’s doch, dass ich Katzen rieche.« Mit gesträubtem Fell sprang er vorwärts.
  


  
    »Pilzkralle, warte!« Rostfell überholte ihren Clan-Gefährten und trottete zu Brombeerkralle. »Was wollt ihr hier?«
  


  
    »Seid gegrüßt.« Brombeerkralle neigte den Kopf, ohne auf den feinseligen Tonfall der Kätzin zu achten. »Wir wollen nicht in euer Territorium eindringen, Rostfell, wir warten nur auf ein Geleit in euer Lager. Wir müssen mit Schwarzstern sprechen.«
  


  
    Rostfells Schnurrhaare zuckten misstrauisch. »Und was ist so wichtig, dass es nicht bis zur Großen Versammlung warten kann?«
  


  
    »Eine Entscheidung, die Schwarzstern jetzt sofort treffen muss.«
  


  
    Der Schwanz der Zweiten Anführerin des SchattenClans peitschte hin und her. Löwenpfote vermutete, dass sie wütend war, weil Brombeerkralle ihr nicht sagte, worum es ging. Widerstrebend trat sie zurück und gestattete ihnen mit einer kurzen Kopfbewegung, die Grenze zu überschreiten.
  


  
    »Efeuschweif, lauf ins Lager und warne Schwarzstern«, befahl sie. »Pilzkralle, halte hinter uns die Augen offen. Wir wollen sichergehen, dass nicht noch mehr DonnerClan-Krieger hier warten.«
  


  
    Sie machte kehrt und stolzierte davon. Brombeerkralle folgte ihr stumm, während Pilzkralle dicht zu Löwenpfote trat und ihn wütend anstarrte. »Denk nicht mal dran, deine Krallen auszufahren«, fauchte er.
  


  
    »Keine Sorge, das mach ich nicht«, entgegnete Löwenpfote. Er erinnerte sich daran, wie Birkenfall vorhin im Lager von seiner Freundschaft mit den SchattenClan-Jungen während der Großen Reise erzählt hatte. Er hatte auch den Namen Pilzjunges erwähnte – das musste dieser junge Krieger sein.
  


  
    »Kannst du dich noch an Birkenjunges erinnern?«, fragte er, in dem Versuch, freundlich zu sein. »Er heißt jetzt Birkenfall.«
  


  
    »So?« Pilzkralle klang immer noch feindselig.
  


  
    »Er hat uns von dir erzählt. Er sagte, er wäre mit dir und deinen Wurfgefährten befreundet gewesen.«
  


  
    Einen Herzschlag lang meinte er, einen Anflug von Trauer in Pilzkralles Augen zu sehen, aber der war verschwunden, ehe er sicher sein konnte.
  


  
    »Das war auf der Großen Reise«, miaute Pilzkralle. »Damals war alles anders. Jetzt bin ich ein SchattenClan-Krieger.«
  


  
    Löwenpfote unterdrückte ein Seufzen. Warum konnte man kein loyaler Krieger sein und dennoch Freunde in anderen Clans haben? Er fragte sich, ob das auf der Großen Reise besser gewesen war, als es keine Grenzen mehr gab und man nicht mit anderen Katzen verfeindet sein musste, nur weil sie in einem anderen Gebiet lebten.
  


  
    Aber darüber konnte er jetzt nicht genauer nachdenken – nicht, während Rostfell sie immer tiefer ins SchattenClan-Territorium führte. Löwenpfotes Schnurrhaare zuckten, als sie einen Bogen um den unbewachsenen Grasstreifen schlugen, den die Zweibeiner während der Blattgrüne immer aufsuchten. Er hatte die flachen grünen Pelze, die sie dort ausbreiteten, aus der Ferne gesehen, wenn er eine Grenzpatrouille begleitete, hatte aber noch nie eine Pfote in ihre Nähe gesetzt. Er witterte Zweibeinergeruch, als Rostfell sie geduckt und im Schatten der Farne an der Wiese vorbeiführte, doch es war kein Zweibeinerjaulen zu hören und keine Zweibeiner waren zu sehen.
  


  
    Als sie die Lichtung hinter sich ließen, stellte Löwenpfote überrascht fest, dass das Waldgebiet auf der anderen Seite genau wie im DonnerClan-Territorium aussah. Allmählich jedoch wichen die vertrauten Eichen und Birken den hohen, dunklen Kiefern mit den stacheligen Schatten an ihren Zweigen. Vogelgezwitscher hallte seltsam durch die schmalen, blattlosen Stämme. Das Dickicht aus Brombeersträuchern und Farnen wurde dünner, bis die Katzen über kahlen Boden trotteten, der nur von einer dicken Schicht brauner Kiefernnadeln bedeckt war.
  


  
    Löwenpfote unterdrückte ein Schaudern und beeilte sich, Brombeerkralle einzuholen. Sein Vater warf ihm einen mitfühlenden Blick zu und strich ihm mit dem Schwanz beruhigend über die Schulter. Endlich witterte Löwenpfote die vermengten Gerüche vieler Katzen. Rostfell führte sie einen kleinen Hang hinauf und durch eine Strauchbarriere oben an der Böschung.
  


  
    »Wartet hier«, befahl sie.
  


  
    Sie trabte einen etwas flacheren Hang in eine breite Senke hinunter, während Pilzkralle zurückblieb, um die beiden DonnerClan-Katzen zu bewachen, und sie ein paar Schwanzlängen entfernt aus schmalen Augen böse musterte.
  


  
    »Das ist das SchattenClan-Lager?«, flüsterte Löwenpfote Brombeerkralle zu. »Es sieht so ungeschützt aus.«
  


  
    »Wir haben Glück, dass uns der Felsenkessel Schutz bietet«, erwiderte Brombeerkralle.
  


  
    Bei genauerem Hinsehen bemerkte Löwenpfote, dass dieses Clan-Lager dem ihren sehr ähnlich war, wenn auch anders angelegt. Rostfell war in einer Spalte hinter einem riesigen Felsen verschwunden, wo er den Bau des Clan-Anführers vermutete. Nicht weit davon entfernt wuchs ein struppiges Brombeerdickicht, vermutlich der Schülerbau, denn es lag ein dickes, von Kratzern übersätes Stück Holz davor, an dem die Schüler ihre Klauen schärften.
  


  
    Er schrak zusammen, als aus einem Eibenbusch am Hang direkt unter ihm ein Jaulen ertönte. »Das Moos ist ja pitschnass! Ich werde diesem Schüler die Augen auskratzen, wenn ich ihn erwische!«
  


  
    »Der Ältestenbau«, murmelte Löwenpfote seinem Vater zu. »Sie sind auch überall gleich.«
  


  
    Das Auftauchen von Rostfell lenkte ihn von seiner Betrachtung des Lagers ab. Schwarzstern folgte ihr aus der Lücke hinter dem Fels und sprang auf einen Baumstumpf inmitten der Senke. Rostfell winkte Pilzkralle mit dem Schwanz zu, und der braune Kater geleitete Brombeerkralle und Löwenpfote den Hang hinab, bis sie vor dem SchattenClan-Anführer standen. Löwenpfote spürte die neugierigen Blicke der SchattenClan-Krieger wie Feuer in seinem Pelz und hörte das leise Murmeln der Katzen untereinander. Sie klangen nicht sehr freundlich.
  


  
    Er hatte Schwarzstern schon bei Großen Versammlungen gesehen, aber so nah war er ihm noch nie gekommen. Nervös stellte er fest, dass der weiße Kater ein sehr mächtiger Krieger war. Ein einziger Hieb mit einer dieser riesigen schwarzen Pranken könnte ein Katzenohr zerfetzen. Er fragte sich, was Brombeerkralle täte, wenn Schwarzstern ihn angriff. Wäre er stark und geschickt genug, um ihn abzuwehren und aus dem feindlichen Territorium zu fliehen?
  


  
    Im Moment jedoch wirkte Schwarzstern ruhig, wenn auch nicht gerade freundlich.
  


  
    »Brombeerkralle«, miaute er. »Was machst du in unserem Territorium?«
  


  
    »Ich bin gekommen, um mit meiner Schwester Bernsteinpelz zu sprechen.«
  


  
    »Und was, wenn sie nicht mit dir sprechen möchte?« Rostfells Stimme klang scharf.
  


  
    Schwarzstern machte seiner Zweiten Anführerin mit dem Schwanz ein Zeichen, sie solle schweigen. »Was willst du von ihr?«
  


  
    Löwenpfotes Magen zog sich zusammen, als Brombeerkralle den SchattenClan-Katzen erzählte, wie Fang und Nacht aufgetaucht waren und welches Unglück über den Stamm des eilendes Wassers hereingebrochen war.
  


  
    »Feuerstern hat mir und Eichhornschweif gestattet, in die Berge zu gehen und den Stammeskatzen zu helfen«, schloss er. »Wir dachten, wir sollten auch Bernsteinpelz und Krähenfeder dazu einladen. Sie kennen den Stamm noch gut von der ersten Reise, die wir gemeinsam unternommen haben.«
  


  
    »Was?«, rief Rostfell, ehe Schwarzstern antworten konnte. »Du wagst es, hierherzukommen, um eine unserer Kriegerinnen mitzunehmen? Bernsteinpelz wird niemals mit euch gehen. Sie hat Junge, beim SternenClan!«
  


  
    Wieder schnippte Schwarzstern mit dem Schwanz. »Wenn du so sprichst, glauben diese DonnerClan-Katzen noch, wir würden ihnen nicht behilflich sein wollen«, sagte er zu ihr. »Warum fragen wir nicht Bernsteinpelz? Es ist ihre Entscheidung.«
  


  
    Löwenpfote schaute zu seinem Vater, doch der wich seinem Blick aus. Schwarzstern schien ganz offensichtlich davon auszugehen, dass Bernsteinpelz sich dafür entscheiden würde, bei ihren Clan-Gefährten und ihren Jungen zu bleiben.
  


  
    Der Anführer sprang von seinem Baumstumpf und führte sie durch das Lager zu einem Brombeerdickicht. »Das hier ist unsere Kinderstube«, miaute er. »Geht hinein und sprecht mit ihr.«
  


  
    Brombeerkralle nickte zum Dank und ging mit gesenktem Kopf durch den niedrigen Eingang. Löwenpfote folgte, während Schwarzstern zu seiner Erleichterung draußen blieb.
  


  
    Die Kinderstube des SchattenClans war größer als die im Felsenkessel, doch sie war ebenfalls mit einer gemütlichen Moosschicht ausgepolstert und vom gleichen warmen, milchigen Geruch erfüllt. Als sich Löwenpfotes Augen an das Dämmerlicht gewöhnt hatten, erkannte er den schimmernden Umriss einer weißen Königin mit einem riesigen, geschwollenen Bauch, die sich in einem Moosnest zusammengerollt hatte. Sie spitzte nervös die Ohren, als die zwei DonnerClan-Katzen eintraten.
  


  
    »Brombeerkralle!« Der Ruf kam von weiter hinten, und dort erblickte Löwenpfote Bernsteinpelz, die sie aus schmalen Augen ansah. »Was machst du hier?«
  


  
    »Wir sind gekommen, um mit dir zu sprechen«, erwiderte Brombeerkralle. »Ich muss dich etwas fragen.«
  


  
    Ehe er weiterreden konnte, krabbelten Bernsteinpelz’ Junge aus ihrem Nest und sprangen zu Brombeerkralle und Löwenpfote.
  


  
    »Wer seid ihr?« Das größte Junge, ein Kater mit Tigerstreifen, reckte sich in die Höhe, bis seine Schnurrhaare Löwenpfotes Nase kitzelten.
  


  
    Löwenpfote wich zurück und unterdrückte ein Niesen. »Ich heiße Löwenpfote. Ich bin ein Schüler von …«
  


  
    Sein Vater gab ihm einen warnenden Stoß. »Wir sind DonnerClan-Katzen«, erwiderte er.
  


  
    »Ach, deshalb riecht ihr so eklig!« Ein winziger Kater mit dunkelrotem Fell rümpfte die Nase.
  


  
    Nicht halb so eklig wie ihr.
  


  
    Das dritte Junge, eine graue Kätzin, kam zu Löwenpfote gesprungen und stürzte sich auf ihn. Überrascht verlor er das Gleichgewicht und plumpste ins Moos.
  


  
    »Wir sind die besten Kämpfer!«, heulte das graue Junge. »Kommt, wir verteidigen das Lager!«
  


  
    Sofort stürzten sich alle drei auf Löwenpfote. Einen Herzschlag lang fragte er sich, ob der SchattenClan so feindselig war, dass selbst die Jungen jeden Fremden zu vertreiben versuchten, doch dann begriff er, dass es nur Spiel war. Die Jungen hatten ihre Krallen nicht ausgefahren und ihre Augen glänzten verschmitzt und nicht wütend. Er wehrte sich, indem er die Jungen beiseitestieß, wieder auf die Beine kam und ein Maul voll Moos ausspuckte.
  


  
    »So begrüßt man einen Gast nicht«, schimpfte Bernsteinpelz. »Brombeerkralle, das sind meine Jungen: Der gestreifte ist Tigerjunges, der dunkelrote Flammenjunges und diejenige, die unbedingt einen Klaps aufs Ohr haben will, ist Lichtjunges.« Sie schaute die kleine Kätzin warnend an, die sich an Löwenpfotes Schwanz anpirschte, als sei es ein Stück Beute.
  


  
    Tigerjunges! Löwenpfote erstarrte. Hoffte Bernsteinpelz etwa, dass ihr Sohn ein ebenso großer Krieger sein würde wie Tigerstern? Würde dieses Junge ebenfalls von seinem Vorfahren trainiert werden?
  


  
    »Genug!«, ermahnte Bernsteinpelz ihren Wurf. »Komm her, Brombeerkralle, und erzähl mir, was los ist.«
  


  
    Löwenpfote war zu sehr damit beschäftigt, seinen Schwanz vor Lichtjunges zu retten, die die Ermahnung ihrer Mutter offenbar nicht vernommen hatte, und hörte die Erklärung seines Vaters nicht. Doch er hielt mit vor Aufregung prickelndem Fell inne, als Bernsteinpelz miaute: »Ich komme mit.«
  


  
    Die Augen der schildpattfarbenen Kätzin glänzten, als sie aus ihrem Nest stieg. Die drei Jungen hörten auf, Löwenpfote anzugreifen, und starrten ihre Mutter an.
  


  
    »Was meinst du damit?«, fragte Tigerjunges.
  


  
    »Du willst uns doch nicht allein lassen?«, maunzte Lichtjunges.
  


  
    »Ich muss eine Weile mit Brombeerkralle weggehen«, erklärte Bernsteinpelz. »Ihr erinnert euch doch an die Geschichten, die ich erzählt habe, von den Katzen, die in den Bergen hinter einer Wand aus herabfallendem Wasser leben. Und diese Katzen brauchen meine Hilfe, deshalb muss ich gehen.«
  


  
    »Können wir mitkommen?«, fragte Flammenjunges. »Bitte.«
  


  
    »Wir könnten euch helfen«, fügte Tigerjunges hinzu.
  


  
    »Nein, ihr seid zu jung.« Bernsteinpelz tappte zu ihren drei Jungen und berührte jedes mit der Nase. »Seid brav, fresst eure Frischbeute und erwartet mich zurück, wenn der Mond zweimal die gleiche Gestalt angenommen hat.«
  


  
    »Ich werde auf sie aufpassen«, versprach die weiße Kätzin aus dem Schatten.
  


  
    »Danke, Schneevogel. Da seht ihr«, fügte Bernsteinpelz an ihre Jungen gewandt hinzu. »Schneevogel kümmert sich um euch, und sie wird mir auch sagen, wenn ihr ungezogen gewesen seid.«
  


  
    »Wir sind brav«, versprach Tigerjunges.
  


  
    »Nie dürfen wir ein bisschen Spaß haben«, murrte Lichtjunges.
  


  
    Bernsteinpelz schnippte ihrer Tochter sanft mit dem Schwanz gegen das Ohr. »Auf Wiedersehen«, schnurrte sie.
  


  
    Bernsteinpelz verließ als Erste den Kinderbau, dicht gefolgt von Brombeerkralle. Löwenpfote blieb stehen und blickte zu den Jungen zurück. Lebt wohl, verabschiedete er sich stumm von seinen kleinen Verwandten und folgte seinem Vater auf die Lichtung.
  


  
    Vor der Kinderstube standen sich Schwarzstern und Bernsteinpelz gegenüber.
  


  
    »Was soll das heißen, du willst gehen?«, fragte der Clan-Anführer ungehalten.
  


  
    »Du hast selbst gesagt, es sei ihre Entscheidung«, erinnerte ihn Brombeerkralle.
  


  
    Schwarzstern schlug mit dem Schwanz, sagte aber nichts.
  


  
    »Wir hätten es wissen müssen«, fauchte Rostfell. »Da zeigt sich, dass sie doch keine loyale SchattenClan-Katze ist.«
  


  
    Bernsteinpelz krümmte ihren Buckel. »Wag es nicht, meine Loyalität in Zweifel zu ziehen!«
  


  
    »Bernsteinpelz.« Ein Krieger mit dem Namen Eschenkralle tappte zu ihr und drückte seine Schnauze gegen ihre Schulter. Sie lehnte sich an ihn und langsam glättete sich ihr Fell wieder. Löwenpfote fiel ein, dass Eschenkralle ihr Gefährte und der Vater der drei Jungen war.
  


  
    »Bernsteinpelz vorzuwerfen, sie sei nicht loyal, ist Unsinn«, miaute er an Rostfell gewandt. »Im Gegensatz zu dir habe ich nicht vergessen, was die Stammeskatzen alles für uns getan haben. Sie verdienen unsere Hilfe.« Er senkte den Kopf und leckte Bernsteinpelz sanft zwischen den Ohren. »Ich bin stolz auf dich«, miaute er. »Und mach dir keine Sorgen um die Jungen. Ich kümmere mich um sie.«
  


  
    Bernsteinpelz schnurrte leise. »Danke, Eschenkralle.« Dann wandte sie sich an Brombeerkralle und miaute energisch: »Gehen wir?«
  


  
    Löwenpfote fand, dass sein Vater etwas verdutzt wirkte, als hätte er nicht erwartet, dass sie so einfach einwilligen würde.
  


  
    »Wir sollten keine Zeit verlieren«, erklärte Bernsteinpelz. »Wir haben noch eine lange Reise vor uns bis zu den Bergen.«
  


  
    »Stimmt«, murmelte Brombeerkralle. »Danke, Schwarzstern«, fügte er an den Clan-Anführer gewandt hinzu. »Der SternenClan wird sicher gutheißen, was du heute getan hast.«
  


  
    Schwarzstern nickte verlegen. Er hatte offensichtlich nicht erwartet, dass sich die Dinge so entwickeln würden. Rostfell fauchte verärgert und wandte sich mit peitschendem Schwanz ab.
  


  
    Erneut durchströmte Löwenpfote heiße Aufregung, als er mit Brombeerkralle und Bernsteinpelz zurück durch den Wald rannte. Bestimmt hatten Eichhornschweif und Distelpfote beim WindClan ebenfalls Erfolg gehabt. Katzen aller Clans schlossen sich zusammen, um dem Stamm zu helfen! Das war noch besser, als nur in die Berge zu wandern. Vielleicht würde er damit Teil eines weiteren unglaublichen Abenteuers werden, von dem die Clans eines Tages ihren Jungen erzählten, so wie die Geschichte über die Große Reise.
  


  
    [image: katzen.jpg]

  


  
    12. KAPITEL
  


  
    Distelpfote stand nicht weit von den Trittsteinen entfernt am Ufer des Flusses, der die Grenze zum WindClan markierte. Der Wind vom Moor blies ihr das Fell platt gegen den Körper und brachte den Geruch von Katzen, Kaninchen und grobem Sumpfgras mit sich.
  


  
    Neben ihr wartete Eichhornschweif mit zuckender Schwanzspitze. Distelpfote konnte nachvollziehen, warum ihrer Mutter so unbehaglich zumute war. Nach dem Ärger um die verschwundenen WindClan-Jungen im letzten Jahr war die WindClan-Grenze immer noch heikles Gebiet.
  


  
    Ihre Gedanken flogen zurück zu den unterirdischen Gängen und dem tosenden Flusslauf in der Höhle. Sie und die anderen Schüler waren mit den Jungen den Fluten gerade noch lebend entkommen.
  


  
    »Sie kommen!« Eichhornschweif sog prüfend die Luft ein.
  


  
    Einige Herzschläge später stürmte eine WindClan-Patrouille den Hügel hinauf auf sie zu: Fetzohr, Hellschweif und Windpfote. Distelpfotes Magen zog sich zusammen, als der Schüler seine Clan-Gefährten überholte und auf sie zupreschte. Sein Pelz war gesträubt, offenbar war er für einen kleinen Grenzstreit bereit, aber als er Distelpfote erkannte, wurden seine Schritte langsamer.
  


  
    »Ach, du bist das«, murmelte er und blieb auf der anderen Seite des Bachlaufs stehen.
  


  
    »Ja, ich bin das.« Distelpfote hatte nicht vergessen, wie er ihr mit seinem ständigen Gemecker und Gezanke in der Höhle auf die Nerven gegangen war. »Ich kann mich eben einfach nicht von dir fernhalten.«
  


  
    Sie schrak zusammen, als Eichhornschweif ihr mit dem Schwanz gegen das Ohr schnippte.
  


  
    »Windpfote!«, rief Hellschweif, als sie und Fetzohr den Schüler eingeholt hatten. »Komm da weg.«
  


  
    Windpfote fletschte wütend die Zähne, senkte dann jedoch den Kopf und tappte leise murrend davon.
  


  
    »Was wollt ihr?«, rief Fetzohr mit kühler Stimme.
  


  
    »Wir müssen mit Krähenfeder sprechen«, erklärte Eichhornschweif.
  


  
    Sowohl Fetzohr als auch Windpfote nahmen eine drohende Haltung an und wechselten misstrauische Blicke.
  


  
    »Es geht um die Reise, die wir zusammen zum Wassernest der Sonne gemacht haben«, fügte Eichhornschweif rasch hinzu.
  


  
    »Das ist schon lange her«, knurrte Fetzohr.
  


  
    »So schlecht dürfte Krähenfeders Gedächtnis nicht sein«, entgegnete Eichhornschweif spitz. »Er wird es noch nicht vergessen haben.«
  


  
    Distelpfote begriff nicht, warum das Auftreten der Wind-Clan-Patrouille auf einmal von reserviert zu feindselig gewechselt war und warum ihre Mutter darauf so bissig reagierte. Weshalb wurden die WindClan-Katzen bloß so nervös, wenn es um Krähenfeder ging?
  


  
    »Ich kann nicht einfach gehen und Krähenfeder holen«, miaute Hellschweif. »Du musst zuerst mit Kurzstern sprechen.«
  


  
    »Das ist mir klar.« Geschickt sprang Eichhornschweif über die Trittsteine auf das WindClan-Territorium, wobei sie Fetzohr einen bösen Blick zuwarf. Distelpfote überquerte den Bach mit mehr Vorsicht. Das schnell fließende Wasser sprudelte nur eine Mauseschwanzlänge von ihren Pfoten entfernt.
  


  
    Während die Schülerin ihrer Mutter und den WindClan-Kriegern den Berg hinauf folgte, ließ sich Windpfote zurückfallen, bis er neben ihr trottete. »Was macht ihr hier?«, murmelte er leise. »Wollt ihr unser Lager ausspionieren?«
  


  
    »Mach dich nicht lächerlich«, erwiderte Distelpfote. »Wieso sollte uns euer dummes Lager interessieren? Wir müssen mit Krähenfeder sprechen, das ist alles.«
  


  
    »Und worüber?«, wollte Windpfote wissen.
  


  
    »Das geht dich nichts an, Mäusehirn!«
  


  
    Windpfotes Augen wurden schmal vor Wut. »Aber er ist mein Vater«, fing er an. »Er …«
  


  
    »Windpfote.« Fetzohr wandte sich um und winkte den Schüler mit dem Schwanz zu sich. »Komm her.«
  


  
    Windpfote zischte verärgert, lief dann aber schneller, bis er die älteren Krieger eingeholt hatte.
  


  
    »Wie läuft dein Training, Windpfote?«, fragte Eichhornschweif.
  


  
    »Nicht besonders.« Hellschweif gab ihrem Schüler keine Gelegenheit, selbst zu antworten. »Er hat eine Patrouille von Schülern rausgeführt, um festzustellen, ob die Hunde in die Randgebiete unseres Territoriums zurückgekehrt sind. Natürlich ohne vorher um Erlaubnis zu fragen und ohne dass ein einziger Krieger als Beistand dabei gewesen wäre.«
  


  
    »Wir haben nur versucht …«
  


  
    »Euch töten zu lassen«, unterbrach ihn Fetzohr.
  


  
    Distelpfote kannte die Geschichten, wie die Hunde damals im Wald Wieselpfote getötet hatten, und sie dachte an die schrecklichen Verletzungen, die sie Lichtherz zugefügt hatten. Windpfote musste noch dümmer sein, als sie gedacht hatte, wenn er glaubte, ein paar Schüler könnten es mit einem Rudel Hunde aufnehmen und dabei mit dem Leben davonkommen.
  


  
    »Und dann war da noch der Kampf mit der FlussClan-Patrouille, den du provoziert hast«, fuhr Fetzohr fort mit vor Ärger schroffer Stimme. »Sie waren nicht in unser Territorium eingedrungen, sie stahlen nicht unsere Beute, und Kurzstern war keineswegs begeistert darüber, sich bei Nebelfuß für den Ärger entschuldigen zu müssen, den du verursacht hast.«
  


  
    Er stieß einen langen Seufzer aus und sagte zu Eichhornschweif: »Windpfote muss noch viel lernen, ehe er ein Krieger sein kann.«
  


  
    Windpfote schaute die älteren Katzen böse an und murmelte etwas, das Distelpfote nicht verstand. Hellschweif und Fetzohr führten sie einen langen Hang hinauf zu einer Barriere aus Ginsterbüschen. Sie zwängten sich hindurch, und Distelpfote spürte, wie ihr die Dornen ins Fell stachen. Auf der anderen Seite erwartete sie der Ausblick über das WindClan-Lager.
  


  
    Ein steiler Weg führte hinab in eine natürliche Senke, die getüpfelt war von Ginster und Brombeersträuchern. Distelpfote blinzelte und versuchte, den Aufbau des Lagers zu erraten. Das Lager war weniger geschützt, als sie es gewohnt war, wenngleich es unten in der Senke Mulden gab, wo Katzen Schutz suchen konnten. Sie sog prüfend die Luft ein und versuchte, anhand der Gerüche herauszufinden, wo die unterschiedlichen Katzengruppen lebten.
  


  
    Aus einem tiefen Loch, das aussah wie ein verlassener Dachsbau, schwebte der durchdringende Gestank von Mäusegalle. Das muss der Ältestenbau sein. Sie brauchen immer Mäusegalle, um ihre Zecken loszuwerden. An einem Spalt in einem großen Felsen witterte sie den aromatischen Geruch von Kräutern: Das musste der Bau von Rindengesicht sein. Und aus einem Ginsterdickicht drangen warme, milchige Gerüche – dort war wohl die Kinderstube.
  


  
    »Geh und bring den Ältesten etwas Frischbeute«, befahl Hellschweif Windpfote und unterbrach damit Distelpfotes Gedanken. Dann winkte sie Eichhornflug mit dem Schwanz herbei. »Folgt mir. Wir schauen nach, ob Kurzstern in seinem Bau ist.«
  


  
    Distelpfote sprang hinter ihrer Mutter den Hang hinab, während Hellschweif vorausrannte. Noch ehe die DonnerClan-Katzen den Boden der Senke erreicht hatten, tauchte Krähenfeder mit einem Kaninchen im Maul aus den Büschen auf der anderen Seite auf. Er entdeckte die Besucher, blieb einen Herzschlag lang wie erstarrt stehen und rannte dann flink hinunter, um seine Beute auf dem Frischbeutehaufen abzulegen.
  


  
    Als Eichhornschweif zu ihm trottete, drehte er sich ihr zu, das grau-schwarze Fell gesträubt.
  


  
    »Was machst du hier?«, wollte er wissen. »Ist etwas passiert?«
  


  
    »Nein«, erwiderte Eichhornflug, während Distelpfote sich fragte, weswegen Krähenfeder so gereizt war. Hatte er Ameisen im Pelz? »Zumindest nicht bei den Clans.«
  


  
    Eichhornschweif schien nicht recht zu wissen, wie sie fortfahren sollte, und so trat Distelpfote vor. »Der Stamm des eilenden Wassers braucht unsere Hilfe«, erklärte sie. »Die Katzen, die zum Wassernest der Sonne gereist sind, müssen zu ihnen in die Berge gehen.«
  


  
    Krähenfeder schaute überrascht, und Distelpfote dachte zuerst, sie wäre vielleicht zu forsch gewesen. »Und Schüler wollen sie auch mitnehmen?«, knurrte er.
  


  
    Eichhornschweif schnippte ihm mit dem Schwanz liebevoll gegen die Schulter. »Krähenfeder, keiner von uns sollte sich darüber beschweren, wenn auch Schüler an der Reise teilnehmen.« Als Krähenfeder nicht antwortete, fuhr sie fort. »Du erinnerst dich sicher noch an Fang und Nacht? Sie sind in unser Lager gekommen, um Sturmpelz und Bach zu holen. Der Stamm wird von einer Gruppe von Eindringlingen bedroht, die versuchen, das Jagdgebiet an sich zu reißen. Wir – ich meine, Brombeerkralle und ich – dachten, wir gehen auch mit und helfen.«
  


  
    Krähenfeder schwieg, ehe er antwortete. Distelpfote wurde aus seinem Gesichtsausdruck nicht schlau. »Was hat das mit uns zu tun?«, fragte er schließlich.
  


  
    »Sie haben uns auf der Großen Reise geholfen«, miaute Eichhornschweif.
  


  
    »Und Federschweif ist für sie gestorben!«, fauchte Krähenfeder, und seine blauen Augen loderten. »Wir schulden ihnen nichts.«
  


  
    Federschweif, Sturmpelz’ Schwester, war eine FlussClan-Katze gewesen, die auf der ersten Reise gestorben war. Keine der anderen Katzen schien zu denken, dass ihr Tod ein Grund war, dem Stamm nun nicht zu helfen. Warum war Krähenfeder deswegen so betroffen? Federschweif war nicht einmal seine Clan-Gefährtin gewesen.
  


  
    »Federschweif war damals bereit, dem Clan zu helfen«, erwiderte Eichhornschweif ruhig. »Und sie würde es jetzt wieder tun. Dass sie starb, war nicht die Schuld des Stammes. Dafür kannst du nur Scharfzahn die Verantwortung geben.«
  


  
    Ein Schauder durchfuhr Distelpfote und sie grub ihre Krallen tief in das harte Moorgras. Eichhornschweif sprach so sachlich über Geschichten, die Distelpfote schon gehört hatte, seit sie in der Kinderstube lebte. Es kam ihr vor, als wären ihre Mutter und ihr Vater Teil eines Märchens. Und Krähenfeder auch, obwohl es Distelpfote schwerfiel, den tapferen Krieger, der einst vom SternenClan auserwählt wurde, mit dieser misstrauischen, verdießlichen, mageren Katze übereinzubringen, die vor ihr stand. Kein Wunder, dass Windpfote immer so mürrisch ist. Das hat er von seinem Vater!
  


  
    »Eichhornschweif, sei gegrüßt!«
  


  
    Distelpfote wirbelte herum und sah Hellschweif mit Kurzstern und Aschenfuß, der Zweiten Anführerin des Clans, zurückkehren. Es war Kurzstern, der gesprochen hatte. Er trat nun zu Eichhornschweif, Haupt und Schwanz hoch erhoben.
  


  
    »Sei gegrüßt, Kurzstern!«, erwiderte Eichhornschweif.
  


  
    »Willkommen in unserem Lager.« Der WindClan-Anführer klang freundlich, doch seine bernsteinfarbenen Augen blickten überrascht. »Was können wir für euch tun?«
  


  
    Eichhornschweif stürzte sich in eine ausführliche Erklärung, wie die Stammeskatzen zum DonnerClan gekommen waren, um Hilfe zu suchen. Krähenfeder lauschte mit der gleichen verdrossenen Miene wie zuvor, während sich andere WindClan-Katzen um sie versammelten. Distelpfote entdeckte Heidepfote und nickte ihr zu, Windpfote war ebenfalls zurückgekehrt und stand neben der Schülerin.
  


  
    »Deshalb dachten Brombeerkralle und ich, dass alle Katzen, die bei der ersten Reise dabei waren, ebenfalls mitkommen und dem Stamm helfen sollten«, schloss Eichhornschweif. »Brombeerkralle ist zum SchattenClan gegangen, um mit Bernsteinpelz zu sprechen, und ich bin hier, um Krähenfeder zu informieren.«
  


  
    Kurzstern kniff die Augen zusammen. »Er würde lange Zeit fort sein, vielleicht einen Mond oder noch länger.«
  


  
    »Außerdem habe ich einen Schüler«, warf Krähenfeder ein.
  


  
    »Das ist richtig. Dennoch, ich finde, du solltest gehen«, miaute Kurzstern. »Der Stamm des eilenden Wassers gab uns Nahrung und Unterkunft auf der Großen Reise. Ohne ihre Hilfe wären viele Katzen gestorben und wir hätten unsere Heimat am See vielleicht niemals gefunden. Außerdem«, fuhr er fort, ohne auf Krähenfeder zu achten, der ihn unterbrechen wollte, »waren die Bergkatzen freundlich zu Riesenstern, als das Ende seines letzten Lebens nahte. Indem wir ihnen jetzt helfen, erweisen wir ihm noch einmal unsere Ehre.«
  


  
    Krähenfeder blickte bestürzt. »Aber was ist mit Heidepfotes Training?«
  


  
    »Hellschweif wird sie als Schülerin übernehmen«, entschied Kurzstern. »Sie wird keinen Schüler mehr haben, während du weg bist, weil ich möchte, dass Windpfote dich begleitet.«
  


  
    Oh nein!, dachte Distelpfote. Ich verstehe ja, dass ihr genug von ihm habt, aber wir wollen ihn auch nicht, vielen Dank!
  


  
    »Was?«, rief Windpfote und riss erschrocken die Augen auf.
  


  
    »Hast du ein Glück!«, warf Heidepfote mit einem neidischen Seufzer ein. »Ich würde meinen Schwanz dafür geben, wenn ich mitdürfte.«
  


  
    »Na und? Ich will nicht!«
  


  
    »Keine Angst, du wirst schon wieder nach Hause kommen«, blaffte Distelpfote.
  


  
    »Woher weißt du das?« Windpfote legte die Ohren an und ließ den Schwanz hängen. »Ich glaube, meine Clan-Gefährten wollen mich einfach nur loswerden.«
  


  
    Er klang so unglücklich, dass Distelpfote Mitleid mit ihm bekam, allerdings nur wenige Herzschläge lang. Windpfote hatte während des letzten Mondes zweimal gegen das Gesetz der Krieger verstoßen; es war höchste Zeit, dass man ihn von seinem hohen Baum herunterholte.
  


  
    Krähenfeder tappte vor, bis er neben Eichhornschweif stand. »Es ist meine Entscheidung, ob ich gehe«, miaute er mit einem Blick zu Kurzstern. Distelpfote fragte sich, ob er seinen Anführer herausfordern wollte, aber Kurzstern ließ sich darauf nicht ein. »Und ich … also, ich werde gehen. Ich möchte gern noch einmal dort stehen, wo Federschweif begraben liegt.«
  


  
    »Und was ist mit Windpfote?«, fragte Eichhornschweif.
  


  
    Krähenfeder seufzte. »Wenn Kurzstern es befiehlt, muss er wohl auch mit.«
  


  
    Windpfote warf seinem Vater einen beleidigten Blick zu und begann, mit den Krallen das Gras auszurupfen. Distelpfote dachte an ihre eigenen Eltern und war froh, dass sie von ihnen in allen Belangen stets unterstützt wurde. Es schien nicht so, als würden Krähenfeder und Windpfote besonders gut miteinander auskommen. Und nachdem ich Krähenfeder ein paarmal erlebt habe, dachte sie, kann ich das sogar irgendwie verstehen. Er ist einfach … seltsam.
  


  
    »Willst du, dass Krähenfeder und Windpfote sofort mitkommen?«, fragte Kurzstern.
  


  
    »Ja, bitte«, erwiderte Eichhornschweif. »Wir wollen heute Nacht alle gemeinsam im DonnerClan-Lager bleiben und morgen früh aufbrechen. Blattsee bereitet Reisekräuter vor.«
  


  
    »Ich möchte mich zuerst von meinen Freunden verabschieden«, widersprach Windpfote.
  


  
    »Dafür haben wir keine Zeit«, blaffte Krähenfeder.
  


  
    »Ich werde sie von dir grüßen.« Heidepfote sprang herbei und berührte Windpfotes Schulter mit der Nase. »Und mach dir keine Sorgen. Du wirst tolle Geschichten erzählen können, wenn du zurückkommst.«
  


  
    Windpfote sah nicht so aus, als würde ihn diese Vorstellung aufheitern.
  


  
    Eine schwarze Kätzin trat aus einer Gruppe von WindClan-Katzen hervor, Distelpfote erkannte Krähenfeders Gefährtin Nachtwolke. Sie schmiegte sich an Krähenfeder. »Pass auf dich auf«, miaute sie.
  


  
    Krähenfeder leckte ihr rasch übers Ohr, doch seine Augen blickten dabei abwesend in die Ferne.
  


  
    Eichhornschweif neigte vor Kurzstern den Kopf und dankte ihm. Dann führte Krähenfeder sie den Hang hinauf und aus dem WindClan-Lager. Während sie über das Moor wanderten, schaute er immer noch mürrisch drein, und Windpfote schmollte den ganzen Weg und weigerte sich, mit Distelpfote zu reden, als sie versuchte, nett zu ihm zu sein.
  


  
    Ich glaube, diese Reise wird alles andere als lustig, dachte Distelpfote düster.
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    13. KAPITEL
  


  
    Häherpfote zitterte in der frühmorgendlichen Kälte. Der durchdringende Duft der Reisekräuter füllte die Luft und überdeckte fast den Geruch von Blattsee, die neben ihm im Heiler-Bau arbeitete. Er unterdrückte ein Gähnen und dachte an seine Träume der vergangenen Nacht zurück, die voller seltsamer Gerüche, zerklüfteter Felsen, fremder Katzen und dem Kampfgeschrei von Kriegern gewesen waren. Er konnte gar nicht mehr zählen, wie oft er mit klopfendem Herzen aus dem Schlaf aufgeschreckt war. Keinen einzigen dieser Träume konnte er verstehen und so peitschte er ungeduldig mit dem Schwanz. Was nützt es zu träumen, wenn ich dadurch nichts erfahre?
  


  
    Leise Geräusche drangen durch den Brombeervorhang, als die Katzen auf der Lichtung langsam erwachten. Häherpfote hatte den Felsenkessel noch nie so voll erlebt wie jetzt mit den Katzen aus dem WindClan und dem SchattenClan und den Besuchern aus dem Bergen. Zum Glück war die Nacht warm genug gewesen, sodass einige Katzen im Freien schlafen konnten. Vor allem die WindClan-Katzen waren daran gewöhnt. Häherpfote fuhr seine Krallen aus, als er daran dachte, dass ausgerechnet auch Windpfote mit seinem Vater mitgekommen war.
  


  
    Ich kann diesen arroganten, räudigen Jammerlappen nicht ausstehen!
  


  
    Er würde nie vergessen, wie dämlich Windpfote sich aufgeführt hatte, als sie unter der Erde eingeschlossen waren. Kein Wunder, dass die Tunnel nun verschüttet waren und Häherpfote nicht mehr zu Stein und Fallendes Blatt gelangen konnte. Was sollte man auch anderes erwarten, nachdem Windpfote weder Vernunft noch Respekt gezeigt hatte?
  


  
    »Häherpfote, wovon träumst du?« Blattsees Stimme unterbrach seine Gedanken. »Du kannst schon mal damit anfangen, den Katzen ihre Kräuter zu bringen.«
  


  
    »Willst du das nicht tun?« Häherpfote war überrascht. Bestimmt bekamen die Stammeskatzen lieber von einer Heiler-Katze erklärt, was sie da fraßen.
  


  
    »Nein.« Blattsee klang aufgeregt. »Ich will diese Kräuter hier noch einmal durchsehen.«
  


  
    Meine Güte, dachte Häherpfote. Wegen ein paar Reisekräutern muss man doch nicht so einen Aufwand betreiben. Aber er hob die erste Portion auf und tappte hinaus auf die Lichtung.
  


  
    Der Geruch der Kräuter in seinem Maul erschwerte es, die richtigen Katzen ausfindig zu machen, aber ein paar Herzschläge später entdeckte er direkt vor dem Kriegerbau eine Gruppe von ihnen: Krähenfeder, Windpfote, Eichhornschweif und Bernsteinpelz.
  


  
    Häherpfote tappte zu ihnen und ließ die Kräuter vor Krähenfeder fallen. »Reisekräuter«, miaute er.
  


  
    »Danke.« Krähenfeder strahlte eine Anspannung aus, die Häherpfote nicht nachvollziehen konnte. Sie war viel stärker als die übliche Aufregung vor einer Reise. Wer weiß, was in den Köpfen dieser eigenartigen WindClan-Katzen vor sich geht?
  


  
    Er fuhr fort, die Kräuter zu verteilen. Kurz darauf erschienen die Stammeskatzen mit Sturmpelz und Bach und gesellten sich zu den anderen beim Kriegerbau.
  


  
    »Was ist das?«, erkundigte sich Fang, als Häherpfote seine Portion vor ihn legte.
  


  
    »Reisekräuter«, erwiderte Häherpfote. »Sie geben dir Kraft und vertreiben den Hunger.«
  


  
    »Bist du sicher?« Häherpfote stellte sich vor, wie der Höhlenwächter die Kräuter misstrauisch mit der Pfote berührte. »Von solchen Kräutern habe ich noch nie gehört.«
  


  
    »Steinsager hat so etwas auch noch nie erwähnt«, stimmte Nacht ihm zu. Häherpfote hörte, wie sie an dem kleinen Blätterhaufen schnupperte.
  


  
    »Beim SternenClan«, blaffte er. »Fresst sie einfach. Wir wollen euch bestimmt nicht vergiften.«
  


  
    »Sie sind wirklich gut«, miaute Sturmpelz. Häherpfote spürte, wie der Schwanz des grauen Kriegers leicht über seine Schnauze fuhr. »Sie erleichtern euch die Reise.«
  


  
    »Wenn du meinst …« Fangs Stimme klang immer noch zweifelnd, aber er leckte die Kräuter auf. »Die schmecken bitter«, nörgelte er.
  


  
    Häherpfote unterdrückte ein Seufzen und fuhr mit seiner Aufgabe fort, bis er allen Katzen außer seinem Vater ein Kräuterbündel gebracht hatte.
  


  
    »Wo ist Brombeerkralle?«, fragte er Eichhornschweif nuschelnd mit den Blättern im Maul.
  


  
    »Ich glaube, er spricht mit Feuerstern«, erwiderte Eichhornschweif. »Wenn du willst, bringe ich ihm die Kräuter.«
  


  
    »Nein, ich mach das.« Häherpfotes Fell sträubte sich, während er durch das Lager rannte. Ich kann zur Hochnase klettern, ohne runterzufallen! Er stieg den Steinwall empor und achtete darauf, bei jedem Pfotenschritt mit seinem Pelz die Felswand zu streifen. Oben auf der Hochnase hörte er Feuersterns Stimme aus dem Innern des Baus.
  


  
    »Du wirst wenigstens einen Mond lang weg sein, Brombeerkralle. Wir müssen entscheiden, wer solange Zweiter Anführer sein soll.«
  


  
    Häherpfote blieb eng an die Wand gedrückt stehen, damit ihn die Katzen im Innern nicht entdeckten.
  


  
    »Graustreif ist die naheliegende Wahl«, antwortete Brombeerkralle. »Schließlich kennt er die Pflichten eines Zweiten Anführers schon.«
  


  
    Häherpfotes Schnurrhaare zuckten. Sein Vater war nur deshalb Zweiter Anführer geworden, weil alle Katzen meinten, Graustreif sei tot. Nach der unerwarteten Rückkehr des grauen Kriegers hatten einige Katzen gedacht, dass Brombeerkralle zurücktreten würde. Graustreif hatte das abgelehnt; er sagte, er habe nicht genug Erfahrung mit der neuen Heimat des Clans und außerdem sei er müde von seiner Reise. Doch das traf jetzt nicht mehr zu. Was würde geschehen, wenn Brombeerkralle nach Hause zurückkehrte? Würde Graustreif die Pflichten eines Zweiten Anführers wieder abtreten? Häherpfote biss die Zähne zusammen. Kapierte sein Vater denn nicht, dass er damit vielleicht seine Position innerhalb des Clans aufgab?
  


  
    »Gut, wenn du damit einverstanden bist.« Feuerstern klang erleichtert. »Ich werde es ihm sagen.«
  


  
    Im Innern des Baus entstand Bewegung, als würden die Katzen sich auf ihre Pfoten erheben. Rasch schnippte Häherpfote einen losen Stein über den Pfad, damit sie dachten, er sei gerade erst angekommen. Er trat in den Eingang des Baus und miaute: »Feuerstern?«
  


  
    »Komm herein«, antwortete sein Anführer.
  


  
    »Sind das meine Reisekräuter?«, fragte Brombeerkralle. »Danke, Häherpfote. Sind die anderen Katzen bereit?«
  


  
    »Fast«, antwortete Häherpfote. »Ich gehe schnell zurück zu Blattsee und frage sie, ob sie noch was für mich zu tun hat.«
  


  
    Er senkte kurz den Kopf und zog sich aus dem Bau zurück. Während er die Felsen hinuntereilte, versuchte er, Löwenpfote und Distelpfote ausfindig zu machen. Er wollte ihnen unbedingt erzählen, dass Graustreif Zweiter Anführer wurde, solange sie noch ungestört reden konnten. Doch als er den Boden des Felsenkessels erreichte, liefen seine Wurfgefährten mit Frischbeute im Maul an ihm vorbei zum Ältestenbau. Distelpfote rief ihm im Vorbeigehen »Hallo, Häherpfote« zu, aber sie waren zu beschäftigt, um stehen zu bleiben.
  


  
    Enttäuscht ging Häherpfote zum Heiler-Bau. Blattsee war immer noch dort und fummelte an irgendwelchen Kräutern herum, obwohl nun sämtliche Reiseportionen verteilt waren.
  


  
    »Was machst du da?«, wollte er wissen. »Soll ich ein paar Kräuter mitnehmen?«
  


  
    »Was?« Blattsee klang überrascht, als hätte sie seine Rückkehr gar nicht bemerkt. »Oh, nein – das hätte keinen Sinn. Es wäre zu lästig, sie die ganze Zeit mit herumzutragen, und außerdem wissen wir nicht, was benötigt wird.«
  


  
    »Aber ich habe keine Ahnung, welche Kräuter in den Bergen wachsen«, widersprach Häherpfote.
  


  
    Blattsee scharrte mit einer Pfote am Boden. Obwohl sie versuchte, es zu verbergen, spürte Häherpfote, dass sie aus irgendeinem Grund sehr nervös war. »Den größten Teil des Weges verbringst du sowieso nicht in den Bergen«, erklärte sie ihm. »Und wenn ihr beim Stamm seid, kann Steinsager dir die Bergkräuter zeigen. Du wirst viel von ihm lernen.«
  


  
    Hoffentlich – und nicht nur über Kräuter.
  


  
    »Nun mach schon, Häherpfote, steh nicht einfach so rum. Friss deine Kräuter.« Häherpfote spürte die Pfote seiner Mentorin an seinem Fell, als sie ihm die restlichen Kräuter zuschob. »Brombeerkralle will sicher bald aufbrechen.«
  


  
    Häherpfote leckte das Maul voll Kräuter auf. »Igitt«, murmelte er.
  


  
    »Sobald ihr unterwegs seid, wirst du froh darum sein«, miaute Blattsee scharf. »Häherpfote, du kannst dich glücklich schätzen, dass du an dieser Reise überhaupt teilnehmen darfst.«
  


  
    Glücklich, weil ich blind bin und deshalb eigentlich hierbleiben müsste?, dachte Häherpfote rebellisch. Aber er sagte nichts, sondern schluckte das letzte bittere Blatt hinunter.
  


  
    »Du wirst die Berge faszinierend finden«, fuhr Blattsee fort, die nun wieder fast normal klang. »Nutze die Gelegenheit und lerne so viel wie möglich über sie.«
  


  
    Genau das habe ich auch vor, sagte sich Häherpfote, obwohl er den Verdacht hatte, dass er etwas ganz anderes meinte als seine Mentorin. Oh ja, er würde neue Kräuter kennenlernen und neue Lebensweisen, aber was er wirklich wissen wollte, war etwas anderes: wie es dazu gekommen war, dass der Stamm sich in den Bergen niedergelassen hatte, und wie sie mit Stein verbunden waren und den Katzen, die früher einmal hier gelebt und ihre Pfotenabdrücke um den Mondsee herum zurückgelassen hatten. Aber er hütete sich, Blattsee das zu sagen.
  


  
    »Häherpfote?« Brombeerkralles Stimme erklang von der Lichtung. »Bist du bereit?«
  


  
    »Ich komme!«, rief Häherpfote zurück. Er flitzte zum Brombeervorhang und drehte sich dort noch einmal zu Blattsee um: »Kommst du nicht zum Verabschieden?«
  


  
    Blattsee stieß einen langen Seufzer aus, Spannung flackerte um sie wie ein Sturm in der Blattfrische. »Ich – ich habe mich schon verabschiedet«, murmelte sie.
  


  
    »Also, dann auf Wiedersehen.« Häherpfote wusste, dass er gehen sollte, aber etwas hielt seine Pfoten zurück. Zwar ging ihm Blattsee furchtbar auf die Nerven, wenn sie ihn immer so bemutterte, aber nun tat sie ihm leid, auch wenn er nicht verstand, warum sie so unglücklich war. Er eilte zu ihr und grub seine Nase in das Fell ihrer Schulter. »Leb wohl. Ich werde eine Menge zu erzählen haben, wenn ich zurückkomme.«
  


  
    »Auf Wiedersehen, Häherpfote.« Blattsees Stimme zitterte. Ihre Zunge strich ihm über das Ohr. »Pass auf dich auf.«
  


  
    »Häherpfote!« Erneut ertönte Brombeerkralles Stimme auf der Lichtung.
  


  
    »Ich muss los«, miaute Häherpfote und rannte durch den Brombeervorhang, erleichtert, Blattsee und ihrer merkwürdigen Stimmung zu entkommen. Auf der Lichtung roch er Eichhornschweifs Geruch und spürte, wie ihr Pelz ihn streifte, als sie in den Heiler-Bau trat, um mit ihrer Schwester zu sprechen.
  


  
    Hoffentlich weiß sie, was hier los ist, denn ich habe keine Ahnung, dachte Häherpfote.
  


  
    Die Katzen, die aufbrachen, hatten sich in der Mitte des Felsenkessels versammelt. Häherpfote entdeckte Distelpfote und Löwenpfote und rannte zu ihnen.
  


  
    »Wo warst du denn?«, fragte Distelpfote. »Wir warten schon.«
  


  
    »Jetzt bin ich ja da«, gab Häherpfote zurück. »Und ich kann euch was erzählen.«
  


  
    Die kühle Morgenluft war verschwunden, nachdem die Sonne aufgegangen war. Häherpfote spürte ihre Strahlen durch die Bäume auf seinen Pelz fallen. Der Morgen war perfekt zum Reisen.
  


  
    Er hörte es beim Kriegerbau rascheln, als einige seiner Clan-Gefährten auftauchten, um die Reisenden zu verabschieden. Vom Schülerbau drang eiliges Pfotengetrappel herüber, und Häherpfote hörte Eispfote miauten: »Das ist ungerecht! Ich will auch mit!«
  


  
    »Vielleicht bist du ein anderes Mal dabei«, sagte Weißflug freundlich zu ihr.
  


  
    Neben Häherpfotes Ohr gähnte eine Katze ausgiebig und Wolkenschweifs Geruch strömte über ihn hinweg. »Warum geht ihr nicht endlich los?«, murmelte er. »Dann könnten andere Katzen noch etwas schlafen.«
  


  
    »Vergiss es!« Borkenpelz’ Stimme neben ihnen klang scharf. »Du kommst mit mir und Sandsturm auf Morgenpatrouille.«
  


  
    »Mäusedung!«, murmelte Wolkenschweif.
  


  
    Häherpfote witterte Feuersterns Geruch und hörte seine Pfotenschritte sich der Reiseschar nähern. Graustreif folgte direkt hinter ihm. Häherpfote konnte den grauen Krieger vor sich sehen, dicht neben der Schulter seines Anführers und mit einem Leuchten in den bernsteinfarbenen Augen.
  


  
    Als wäre er schon Zweiter Anführer!
  


  
    »Lebt wohl, ihr alle«, miaute Feuerstern. »Möge der SternenClan euren Pfad beleuchten – und möget ihr alle gesund nach Hause zurückkehren.«
  


  
    Eine plötzliche Nervosität stieg von der Reisegruppe auf, als würden sich die Clan-Krieger und Stammeskatzen anschauen und für die ersten Pfotenschritte ihrer Reise allen Mut zusammennehmen. Eichhornschweif war zurückgekehrt und schlüpfte neben Brombeerkralle.
  


  
    »Bereit?«, fragte Brombeerkralle.
  


  
    »Ja, wir sind bereit«, erwiderte Sturmpelz.
  


  
    Häherpfote stand ganz still da und nahm sämtliche Gerüche und Geräusche des Felsenkessels in sich auf: den würzigen Kräuterduft aus dem Bau, den er eben erst verlassen hatte, die milchigen Gerüche der Kinderstube und den staubigen Dunst des Bodens, die Stimmen seiner Clan-Gefährten und das Rascheln des Windes in den Bäumen.
  


  
    Was, wenn ich nie mehr zurückkehre? Der SternenClan hätte mich dann doch gewarnt, oder? Gehört es nicht zu seinen Aufgaben, den Katzen ihren Tod anzukündigen?
  


  
    »Häherpfote!« Distelpfotes Stimme kam vom Dornentunnel. »Wach auf! Wir gehen.«
  


  
    Häherpfote fuhr zusammen. Er flitzte über die Lichtung und folgte seiner Schwester in den Tunnel und hinaus in den Wald.
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    14. KAPITEL
  


  
    Licht und Schatten sprenkelten Häherpfotes Pelz, als er zwischen den Bäumen dahintrottete. Löwenpfote ging dicht neben ihm, während Distelpfote immer wieder ein paar Pfotenschritte voraussprang und dann zu ihren Wurfgefährten zurückkehrte. Die Luft war erfüllt von Vogelgezwitscher und Blätterrascheln, starke Beutegerüche drangen aus dem Unterholz.
  


  
    Die drei Schüler bildeten die Nachhut der Reisegruppe. Brombeerkralle hatte zusammen mit Sturmpelz und Bach die Führung übernommen, dicht gefolgt von Fang und Nacht. Vor sich konnte Häherpfote Eichhornschweif und Bernsteinpelz riechen.
  


  
    »… und Tigerjunges hat bereits die Jagdlauer gelernt«, miaute Bernsteinpelz gerade. »Aber ich glaube, dass Lichtjunges die beste Kämpferin wird, allerdings nur, wenn sie als Schülerin auch auf ihren Mentor hört. Im Moment gehorcht sie keiner Katze.«
  


  
    »Alle Jungen können taub sein, wenn sie das so wollen«, tröstete Eichhornschweif. »Du wirst sehen, sie werden alle drei gute Krieger.«
  


  
    Junge!, dachte Häherpfote. Wie langweilig!
  


  
    Er spitzte die Ohren und versuchte, interessantere Gesprächsfetzen aufzuschnappen, doch er hörte nur, wie Krähenfeder Windpfote die besten Methoden der Beutejagd in den Bergen erklärte. Die beiden WindClan-Katzen marschierten Seite an Seite ein paar Schwanzlängen entfernt von den anderen. Häherpfote spürte Windpfotes Widerwillen, dass er zu dieser Reise gezwungen worden war. Ich glaube nicht, dass er und sein Vater sich besonders gernhaben, dachte Häherpfote.
  


  
    »He, schaut mal!«, rief Löwenpfote. »Wetten, dass ich den Schmetterling fangen kann!«
  


  
    »Wetten, dass nicht«, erwiderte Distelpfote.
  


  
    »Dann pass auf!« Löwenpfote machte einen mächtigen Satz und plumpste dann zurück auf den Waldboden.
  


  
    »Daneben!« Distelpfote maunzte laut vor Belustigung. »Hab ich’s doch gesagt!«
  


  
    Häherpfote hörte schwere Schritte im Farn, dann zog der Geruch seiner Mutter über ihn.
  


  
    »Was macht ihr drei da für einen Unfug?«, schalt sie. »Seid ihr Junge, die zum ersten Mal das Lager verlassen? Das ist eine ernste Reise und ihr solltet eure Kräfte sparen. Ihr werdet sie noch brauchen.«
  


  
    »Tut mir leid«, murmelte Löwenpfote.
  


  
    Häherpfote, der genau wusste, dass Windpfote ihnen lauschte, fletschte die Zähne, als er sich den selbstgefälligen Gesichtsausdruck des WindClan-Schülers vorstellte.
  


  
    Wenn er ein Wort sagt, beiß ich ihm das Ohr ab!
  


  
    Doch Windpfote war so klug, den Mund zu halten.
  


  
    Bald witterte Häherpfote den Geruch von Wasser. Die warmen Sonnenstrahlen auf seinem Pelz verrieten ihm, dass sie den Schutz der Bäume verlassen hatten und beim See angekommen waren. Kurz juckte es ihn in den Pfoten, den Stock mit den von Stein eingeritzten Kerben zu suchen. Aber er konnte ihn unmöglich bis in die Berge tragen.
  


  
    Ich muss ihn hierlassen. Aber dich lasse ich nicht hier zurück, Stein. Ich weiß, ich werde dich in den Bergen finden.
  


  
    »Gleich sind wir bei der WindClan-Grenze«, flüsterte Distelpfote ihm zu. »Wir müssen den Bach überqueren.«
  


  
    Einige Herzschläge lang erstarrte Häherpfote, weil er sich an die alles erstickende Wasserflut in den unterirdischen Gängen erinnerte. Er hasste es, wenn seine Pfoten nass wurden!
  


  
    Löwenpfote knuffte ihn sanft gegen die Schulter. »Keine Angst. Das Wasser ist ganz flach.«
  


  
    Häherpfote musste sich eine empörte Erwiderung verkneifen, obwohl er eigentlich auf sich selbst wütend war. Würde er sein Leben lang gegen diese schreckliche Angst vor dem Ertrinken kämpfen müssen?
  


  
    Er hörte es platschen, als die anderen Katzen den Bach durchquerten. Mit ihrem Schwanz an seiner Schulter führte Distelpfote ihn zum Ufer. Häherpfote erstarrte, als er um seine Pfoten herum die Strömung wirbeln spürte. Das Bachbett wurde zusehends tiefer, bis das Wasser seinen Bauch berührte. Distelpfote und Löwenpfote hatten ihn in ihre Mitte genommen und gingen dicht neben ihm.
  


  
    Löwenpfote murmelte: »Hier lang. Da drüben ist eine ziemlich tiefe Stelle.«
  


  
    Dann wurde der Bach wieder flacher, bis Häherpfote schließlich am anderen Ufer die Böschung hinaufklettern konnte. Eine Schwanzlänge vom Wasser entfernt blieb er stehen und schüttelte sich, um sein erleichtertes Zittern zu verbergen.
  


  
    »He, pass doch auf!«, schimpfte Windpfote hinter ihm. »Du machst mein Fell ganz nass!«
  


  
    »Oh, Entschuldigung«, murmelte Häherpfote.
  


  
    Die Katzen liefen weiter am See entlang, durch das WindClan-Territorium und am Pferdeort vorbei. Häherpfote konnte die Witterung der Pferdeortkatzen inmitten des überwältigenden Pferdegeruchs gerade noch ausmachen, doch weder Socke noch Molly erschienen, um sie zu begrüßen. Er spitzte die Ohren, als es in der Ferne bellte, und entschied dann, dass der Hund zu weit weg war, um ihnen gefährlich zu werden.
  


  
    Sobald der Pferdeort hinter ihnen lag, führte Brombeerkralle sie bergauf. Häherpfotes Pfoten kribbelten, als ihm klar wurde, dass er nun fremdes Gebiet betrat. Erst jetzt fing das Abenteuer richtig an! Die Gerüche der Heimat verblassten hinter ihm und eine steife Brise trug neue Gerüche herbei, wild und fremd. Seine Pfoten zögerten kurz. Dumme Katze!, schalt er sich. Das hast du doch gewollt, oder? Auf beiden Seiten berührten ihn die Pelze seiner Wurfgefährten, und er spürte, dass auch sie von dem unbekannten Weg unter ihren Pfoten eingeschüchtert waren.
  


  
    Der Boden wurde nass und uneben. Häherpfote streifte ein Schilfbüschel und hörte ein Platschen, gefolgt von einem durchdringenden Froschgeruch. Kurz darauf rutschte seine Pfote auf einem nassen Grasfleck ab und Wasser schwappte über seine Hinterpfoten.
  


  
    »Fuchsdung!«, fauchte er und grub die Hinterklauen in die Erde, um sich aus dem Matsch zu hieven.
  


  
    »Alles okay?«, fragte Löwenpfote.
  


  
    »Ja«, sagte Häherpfote mit zusammengebissenen Zähnen.
  


  
    Direkt vor seinem Bruder sagte Fang leise zu Nacht: »Das ist doch verrückt, einen blinden Zukünftigen in die Berge mitzunehmen!«
  


  
    »Ich weiß«, gab Nacht zurück. »Er wird niemals mithalten können.«
  


  
    Häherpfote lag bereits eine scharfe Erwiderung auf der Zunge, doch ehe er etwas sagen konnte, legte sich der Schwanz seiner Mutter fest über sein Maul.
  


  
    »Häherpfote kommt gut zurecht«, miaute sie. »Er kann sich auf unbekanntem Gelände ebenso orientieren wie jede andere Katze. Oder hast du noch nie einen falschen Pfotenschritt getan, Fang?«, fügte sie hinzu.
  


  
    Als der große Stammeskater nicht antwortete, ließ sie ihren Schwanz von Häherpfotes Maul auf seine Schulter wandern. »Geh hier drüben. Da ist die Erde nicht so nass.«
  


  
    Häherpfote folgte ihr, dankbar, wieder festen Boden unter den Pfoten zu spüren. Er war überrascht, dass Windpfote keine spöttische Bemerkung über sein Stolpern von sich gegeben hatte. Aber Windpfote war eine Clan-Katze; vielleicht veranlasste ihn irgendeine Art von Loyalität, andere Clan-Katzen vor Fremden nicht zu verspotten.
  


  
    Für mich eingetreten ist er nicht, dachte Häherpfote säuerlich. Das wäre wohl zu viel erwartet.
  


  
    Der Wind peitschte Häherpfote ins Gesicht und verriet ihm, dass sie den Gipfel des Felsgrats erreicht hatten. Es gab so viele neue Gerüche, dass er gar nicht wusste, wie er sie alle einordnen sollte.
  


  
    »Ist das nicht unglaublich!«, stieß Distelpfote hervor. »Ich kann von hier aus den ganzen See und alle Territorien sehen.« Sie sprang zu Häherpfote und stieß ihn mit dem Kopf an. »Da unten ist ein Bach mit Bäumen am Ufer, wo der FlussClan sein Lager hat. Und dahinter liegt ein dunkler Kiefernwald: SchattenClan-Territorium. Ich kann sogar die Versammlungsinsel sehen und die Baumbrücke … Von hier oben sieht alles so winzig aus!«
  


  
    »Da drüben ist der Wald, in dem wir leben.« Löwenpfote war an Häherpfotes andere Seite getreten. »Ich wette, wenn Blattleere wäre, könnten wir den Felsenkessel sehen. Und dann ist da noch das offene Moor, wo der WindClan lebt. Wir können alles genau erkennen!«
  


  
    »Der WindClan sieht das jeden Tag.« Windpfote war hinter ihnen herangetrottet. »In unserem Territorium gibt es viele gute Aussichtspunkte.«
  


  
    Arroganter Fellball, dachte Häherpfote.
  


  
    »Weißt du noch, wie wir zum ersten Mal hier standen?« Häherpfote roch Brombeerkralle ein Stück entfernt, mit Eichhornschweif, Krähenfeder und Bernsteinpelz.
  


  
    »Das werde ich nie vergessen«, erwiderte Eichhornschweif. »Es war Nacht und alle Katzen des SternenClans spiegelten sich im See.«
  


  
    »Ich kann immer noch nicht glauben, wie tapfer ihr wart«, warf Nacht ein. »Ihr seid so weit gereist, um eine neue Heimat zu finden, ohne zu wissen, wohin der Weg euch führt.«
  


  
    »Der SternenClan hat uns geholfen«, murmelte Eichhornschweif.
  


  
    »Und der Stamm der ewigen Jagd würde das Gleiche für euch tun«, bemerkte Bernsteinpelz, »wenn der Stamm des eilenden Wassers je die Berge verlassen müsste.«
  


  
    »Die Berge verlassen?« Nacht klang beunruhigt. »Wir werden niemals von dort weggehen, ebenso wenig wie die Geister unserer Vorfahren. Wir gehören in die Berge.«
  


  
    Häherpfote war sich nicht sicher, ob sie recht hatte. Falls es den Clan-Katzen nicht gelingen sollte, die Eindringlinge zu vertreiben, könnte dem Stamm und den Geistern seiner Vorfahren vielleicht ebenfalls eine Reise bevorstehen.
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    15. KAPITEL
  


  
    Löwenpfote stand neben seiner Schwester und schaute auf den See und die vertrauten Territorien der Clans hinab. Eine Welle der Aufregung durchfuhr ihn, als er seiner Heimat den Rücken zukehrte und zum ersten Mal den breiten Streifen unbekannten Landes vor sich sah.
  


  
    »Worauf warten wir noch?«, beschwerte er sich bei Distelpfote. »Warum gehen wir nicht weiter?«
  


  
    »Hast du Brombeerkralle nicht zugehört?«, miaute seine Schwester. »Er hat gesagt, wir sollen uns ausruhen. Er sagte, wir könnten jagen, falls wir fressen wollen.«
  


  
    Löwenpfote war so auf die Reise konzentriert gewesen, dass er die Anweisung seines Vaters tatsächlich nicht gehört hatte. Seine Vorderpfoten rupften das kurze Gras auf dem Grat aus. »Ich will hier nicht herumsitzen. Wir sind doch gerade erst losgelaufen.«
  


  
    »Es sind die Reisekräuter, die dir diese Energie geben«, miaute Distelpfote nüchtern. »Die Berge laufen dir schon nicht davon.« Sie wandte sich mit einem Schwanzschnippen ab, pirschte sich an einen Ginsterbusch heran und lauerte mit gespitzten Ohren auf Beute.
  


  
    Löwenpfotes Pfoten waren wund von dem steilen Aufstieg auf die Anhöhe, aber er hatte sich noch nie so lebendig gefühlt, so begierig darauf, weiterzureisen. Vor ihm bedeckte dunkler Wald den Hang hinunter zur Ebene, und dahinter erkannte er flache grüne Abschnitte, wie das Gras beim Pferdeort. Es war von Donnerwegen zerschnitten und mit Zweibeinernestern gesprenkelt, einige von ihnen standen eng beisammen, ganze Gruppen roter Steinbaue.
  


  
    Löwenpfote sprang über das kurze, federnde Gras zu einem Felsvorsprung, dem höchsten Punkt des Grats. Oben auf den Steinen presste ihm der Wind das Fell an den Körper. Er fühlte sich stark wie ein LöwenClan-Krieger! Wenn er eine Pfote ausstreckte, könnte er zwei ganze Zweibeinernester damit auslöschen. Und selbst der größte Donnerweg sah so dünn aus wie ein Brombeerzweig oder ein Ast, den er mit den Zähnen zerbeißen könnte.
  


  
    Ich kann weiter rennen als ein Hase! Ich kann den wildesten Fuchs besiegen, der je gelebt hat. Beim Anblick des dunkelgrauen Flecks, der am Horizont schwebte, fügte er hinzu: Ich kann schneller auf die höchsten Berge klettern, als ein Adler fliegen kann.
  


  
    Er fragte sich, ob die anderen Katzen ebenso empfanden. Als er hinab zu seinen Reisegefährten sah, die friedlich unter ihm dösten, hatte er den Verdacht, dass dem nicht so war.
  


  
    Löwenpfote spitzte die Ohren, um Tigersterns Stimme im Seufzen des Windes zu erkennen, und sah sich in den Schatten der Felsen und Büsche nach dem Umriss der dunklen Tigerkatze um. Er fühlte sich so, als wären seine Feinde klein wie Käfer, und genau das hatte Tigerstern ihm immer gepredigt. Aber von dem ehemaligen Krieger war nichts zu sehen. Die turbulenten Gefühle schienen aus Löwenpfotes eigenem Inneren zu kommen.
  


  
    »Löwenpfote! Wir warten auf dich.«
  


  
    Die Stimme seines Vaters ließ ihn zusammenschrecken. Die anderen Katzen hatten sich ausgeruht und kamen nun wieder auf die Pfoten.
  


  
    »Ich komme!«, rief er.
  


  
    Er sprang von dem Vorsprung und gesellte sich zu seinen Wurfgefährten, als die Katzen schon in den Wald trabten. Sein Vater und seine Mutter führten, zusammen mit Bernsteinpelz und Krähenfeder, die Gruppe an.
  


  
    »Wisst ihr noch, wie wir uns gefühlt haben, als wir das erste Mal hier hochgeklettert sind?«, fragte Bernsteinpelz.
  


  
    »Ich erinnere mich noch daran, wie wund meine Pfoten waren«, erwiderte Eichhornschweif mit einem Schwanzzucken.
  


  
    Brombeerkralle wich einem großen Farnbusch aus. »Mohnblütes Junges sind damals dort drüben gestürzt. Wolkenschweif und Lichtherz haben sie dann getragen. Damals haben wir uns alle gegenseitig geholfen.«
  


  
    »Aber so wird es nie mehr sein.« Krähenfeder klang wehmütig, die übliche Schärfe in seiner Stimme fehlte. »Clans sind eben Rivalen, das ist nun mal so.«
  


  
    Löwenpfote dachte traurig an Heidepfote. Bestimmt vermissten auch die vier älteren Krieger die Freundschaften, die sie auf ihren Reisen geschlossen hatten.
  


  
    Erleichtert stellte er fest, dass sie den Weg offenbar noch kannten. Nun, da er seine Heimat nicht mehr sehen konnte, schreckte ihn das riesige unbekannte Gebiet. Sein Pelz wurde heiß, als er an seine Fantasien auf dem Felsgrat dachte, und er war sehr dankbar, dass keine der anderen Katzen diese Hirngespinste mitbekommen hatte.
  


  
    Außer Häherpfote vielleicht. Löwenpfote wurde noch heißer bei dem Gedanken, sein Bruder könnte diesen Träumereien heimlich gelauscht haben.
  


  
    »Komm schon, hebt die Pfoten ein bisschen schneller!«, rief Brombeerkralle über die Schulter. »Bis zum Anbruch der Dunkelheit möchte ich den Wald durchquert haben.«
  


  
    Löwenpfote unterdrückte einen Seufzer. Seine Pfoten schleiften schon am Boden und sein Bauch jaulte vor Hunger. Die Energie der Reisekräuter schien abgeklungen zu sein. Nun wünschte er, er hätte die Pause dazu genutzt, sich auszuruhen und zu fressen.
  


  
    »Hier!« Eichhornschweifs Stimme klang gedämpft. Löwenpfote schaute sich um und sah, dass sie mit einer Maus im Maul auf ihn zukam. »Friss, so schnell du kannst«, fügte sie hinzu und ließ die Beute vor seine Pfoten fallen.
  


  
    »Danke!« Löwenpfote berührte die Schulter seiner Mutter mit der Nase.
  


  
    »Ich konnte es nicht mehr ertragen, wie dein Magen geknurrt hat«, miaute Eichhornschweif und ringelte belustigt den Schwanz. »Das haben sie bestimmt noch im DonnerClan-Lager gehört.«
  


  
    Sie trabte nach vorn zu Brombeerkralle, während sich Löwenpfote über die Maus kauerte und sie mit ein paar gierigen Bissen verschlang.
  


  
    Als er aufgegessen hatte, waren seine Gefährten außer Sicht, aber er folgte ihren Stimmen und ihrer Duftfährte, bis er sie eingeholt hatte. Die Kraft war in seine Pfoten zurückgekehrt. Er überholte den Rest der Gruppe und sprang zu seinem Vater.
  


  
    »Was weißt du über die Katzen, die in euer Gebiet eingedrungen sind?«, erkundigte sich Brombeerkralle gerade bei Fang. »Wie viele sind es?«
  


  
    »Zu viele«, sagte Fang.
  


  
    Brombeerkralle zuckte mit den Ohren. Löwenpfote vermutete, dass er die Antwort der Stammeskatze nicht sehr hilfreich fand.
  


  
    »Und was habt ihr bis jetzt alles gegen sie unternommen?«, fragte Brombeerkralle weiter. »Habt ihr herausgefunden, wie sie jagen und kämpfen? Und was ist mit regelmäßigen Patrouillen?«
  


  
    »Wir sind keine Clan-Katzen, das weißt du.« Fangs Nackenfell sträubte sich. »Wir brauchen Hilfe, aber das bedeutet nicht, dass wir wie ein Haufen Zukünftiger behandelt werden wollen.«
  


  
    »Beruhige dich, Fang.« Nacht berührte die Schulter ihres Stammesgefährten beschwichtigend mit der Schwanzspitze. »Brombeerkralle will nur herausfinden, wie sie uns am besten helfen können.«
  


  
    Einen Herzschlag lang dachte Löwenpfote, der getigerte Höhlenwächter würde sie ebenfalls anfauchen, aber dann legte sich sein Fell wieder, und er nickte Brombeerkralle verlegen zu, wie um sich zu entschuldigen.
  


  
    »Wir mussten noch nie irgendwelche Grenzen verteidigen«, erklärte er. »Also haben wir einfach ein paar Felsen um unsere Höhle herum ausgewählt und dort Wachposten aufgestellt, die Ausschau nach den Eindringlingen halten. Steinsager sagte …«
  


  
    Gelangweilt von diesem Strategiegespräch, ging Löwenpfote etwas langsamer, bis seine Wurfgefährten ihn eingeholt hatten.
  


  
    »Die Stammeskatzen sind ganz schön nervös«, miaute er, als er sich zu ihnen gesellte. »Ich dachte schon, Fang würde Brombeerkralle das Ohr wegfetzen.«
  


  
    Distelpfote blinzelte nachdenklich. »Ich glaube, das liegt daran, dass sie Steinsager nicht mitgeteilt haben, was sie vorhaben. Vielleicht wird er wütend, wenn eine Gruppe von Clan-Katzen in seinem Territorium auftaucht.«
  


  
    »Wütend?« Löwenpfotes Pelz wurde heiß vor Empörung. »Er sollte uns dankbar sein!«
  


  
    Seine Schwester schnaubte. »Aber vielleicht wird dadurch sein Stolz verletzt. Anführer sollten Probleme lösen, ohne andere um Hilfe bitten zu müssen. Wie würde wohl Feuerstern reagieren, wenn unser Clan Schwierigkeiten hätte und du würdest einfach den WindClan um Hilfe bitten?«
  


  
    »Er würde vermutlich sein Nest mit meinem Fell polstern«, gab Löwenpfote zu.
  


  
    »Was würdest du denn tun, wenn du Steinsager wärst?«, fragte Häherpfote seine Schwester neugierig und berührte mit der Schwanzspitze ihre Schulter.
  


  
    Distelpfote schwieg ein paar Herzschläge lang, ehe sie antwortete: »Ich würde Grenzpatrouillen einsetzen …«
  


  
    »Aber sie haben keine Grenzen«, rief Löwenpfote ihr ins Gedächtnis.
  


  
    »Dann würde ich welche markieren.« Distelpfotes Ohren zuckten. »Ich würde sichergehen, dass sie regelmäßig überwacht werden, und ich würde meinen Katzen das Kämpfen beibringen. So könnten wir die Eindringlinge fernhalten.«
  


  
    Häherpfote schüttelte den Kopf. »Du denkst wie eine Clan-Katze. Die Stammeskatzen leben völlig anders. Ich bin nicht sicher, ob wir versuchen sollten, sie zu ändern.«
  


  
    »Natürlich sollten wir das, wenn sie aus ihrem Territorium vertrieben werden und verhungern müssen«, wandte Löwenpfote ein. »Was der Stamm braucht, ist das Gesetz der Krieger, und das werden wir ihn lehren!«
  


  
    Die untergehende Sonne warf schon lange Schatten, als sie den Waldrand erreichten. Löwenpfote plusterte sein Fell auf gegen den Wind, der im Unterholz raschelte. Vor sich sah er ein Stück Land mit staubigem Gras, das sich in ein schmales Tal hinabneigte. Auf der gegenüberliegenden Seite des Tales wuchsen wieder Bäume und dahinter hingen die grauen Umrisse der Berge. Zwischen den Bäumen konnte Löwenpfote das rötliche Gestein von Zweibeinernestern ausmachen.
  


  
    »Hier rasten wir heute Nacht«, verkündete Brombeerkralle. »Die Stelle ist geschützt und es gibt bestimmt jede Menge Beute.«
  


  
    Noch ehe er ausgesprochen hatte, stürmte Krähenfeder los und flitzte über das offene Gelände, wobei das Fell an seinem Bauch die Gräser streifte. Windpfote rannte hinter ihm her. Löwenpfote entdeckte das Kaninchen, das sie jagten, erst, als es panisch Deckung suchte. Die beiden WindClan-Katzen trennten sich, und als das Kaninchen vor Krähenfeder flüchtete, lief es Windpfote direkt vor die Pfoten, der es mit einem schnellen Biss in den Hals erlegte.
  


  
    »Guter Fang!«, miaute Löwenpfote, als der WindClan-Schüler mit der Beute im Maul zurückkehrte.
  


  
    Windpfote beachtete ihn nicht, aber Krähenfeder nickte ihm kurz zu, bevor die beiden sich niederkauerten und ihre Beute teilten.
  


  
    Löwenpfote ging zurück in den Wald, um selbst Beute zu finden. Er nahm Witterung auf und entdeckte eine Maus, die am Rand eines Brombeerdickichts durchs Laub huschte. Er sprang mit ausgestreckten Pfoten los, doch als er seine Krallen in das kleine Geschöpf schlug, spürte er, wie sich eine Brombeerranke an seiner Schultern verhakte. Er riss sich los und ließ ein rotes Fellbüschel zurück. Sein Pelz prickelte vor Verlegenheit wegen dieses unbeholfenen Fangs, und während er zurück zum Waldrand tappte, hoffte er, dass Windpfote nicht zugeschaut hatte.
  


  
    Distelpfote und Häherpfote kauerten bereits mit ihrer Frischbeute im Schutz eines Farngestrüpps. Distelpfote verschlang eine dicke Wühlmaus, Häherpfote verdrückte einen Spatz.
  


  
    »Ich wünschte, wir könnten noch eine Weile hierbleiben«, murmelte Distelpfote mit vollem Maul. »Hier wimmelt es nur so von Beute!«
  


  
    »Das geht aber nicht«, miaute Häherpfote mitleidslos. »Und einige unter uns wären bestimmt sehr unglücklich, wenn wir das täten.«
  


  
    Er schnippte mit dem Schwanz in Richtung Fang und Nacht, die bereits gefressen hatten und sich nun zwischen zwei knorrigen Baumwurzeln zum Schlafen niederließen. Sie rutschten unruhig hin und her, als könnten sie keine bequeme Stellung finden.
  


  
    In der Nähe heulte eine Eule und Nacht erstarrte. »Was war das?«
  


  
    »Nur eine Eule.« Bach trottete zu ihrer Stammesgefährtin und berührte die Schulter der schwarzen Kätzin mit der Nase. »Keine Sorge. Eichhornschweif wird zuerst Wache halten, dann Sturmpelz.«
  


  
    »Es gefällt mir hier trotzdem nicht«, knurrte Fang und schwang beim Geräusch eines knarzenden Baums den Kopf herum. »Ich wäre lieber draußen auf offenem Gelände, wo ich sehen kann, wenn sich etwas heranschleicht.«
  


  
    »Dort sind wir auch bald«, versprach Bach. »Und das Geräusch eben war nur ein Zweig.« Sie stieß ein leises Maunzen aus, eine Mischung aus Mitgefühl und Belustigung.
  


  
    Löwenpfote öffnete das Maul zu einem gewaltigen Gähnen, ehe er sich mit seinen Wurfgefährten in einem Nest aus langen Grashalmen zusammenrollte und die Nase an seinen Schwanz kuschelte. Hier war es warm und bequem und sein Bauch war angenehm voll. Seine Augen schlossen sich, und die harten Stimmen der Stammeskatzen vermischten sich mit den Schreien der Eulen, wie Regen, der in einen Teich prasselt.
  


  
    Seine Ohren stellten sich auf, als aus einer Bodensenke dicht am Wald die sich beklagende Stimme von Windpfote zu ihm herüberdrang. »Ich begreife nicht, warum wir überhaupt mitkommen mussten. Was können wir denn tun, um diesen merkwürdigen Katzen zu helfen, und wieso ist das überhaupt wichtig? Was hat der Stamm jemals für uns getan?«
  


  
    »Federschweif gab ihr Leben, um die Stammeskatzen vor Scharfzahn zu retten. Wenn sie damals unsere Hilfe verdienten, dann verdienen sie sie auch heute. Sonst wäre ihr Tod umsonst gewesen«, murmelte Krähenfeder.
  


  
    Löwenpfote hob den Kopf und sah die dünne WindClan-Katze mit dem Rücken zu den Bäumen sitzen. Sein Umriss war vor dem dunkler werdenden Himmel deutlich sichtbar, während Windpfote wie ein undeutlicher Haufen im Gras lag.
  


  
    »Also, ich finde, wir haben ihnen schon genug geholfen«, widersprach Windpfote.
  


  
    Krähenfeder seufzte. Löwenpfote dachte, dass er noch nie eine Katze gehört hatte, die so sterbensmüde klang. »Du wirst nie begreifen, was Loyalität bedeutet«, miaute der grauschwarze Kater.
  


  
    Löwenpfote wunderte sich. Federschweif war eine FlussClan-Katze gewesen – warum sollte Krähenfeder ihr gegenüber eine besondere Loyalität empfinden?
  


  
    Er legte den Schwanz über seine Nase. An diesen Kriegern hingen so viele Erinnerungen, die er nicht verstand. Er kuschelte sich an seine Wurfgefährten und glitt in den Schlaf, während die Waldgeräusche um ihn herum verklangen.
  


  
    Ein Pfotenstoß gegen seine Schulter weckte Löwenpfote. Er sprang sofort mit ausgefahrenen Krallen auf und krabbelte aus seinem Grasnest. Brombeerkralle stand über ihm. Sein Schwanz schnippte über Löwenpfotes Maul als Warnung, leise zu sein. Neben ihm kauerten Häherpfote und Distelpfote mit gesträubtem Fell. Distelpfotes Schwanzspitze zuckte und sie starrte aus dem Schutz der Bäume hinaus. Häherpfotes Ohren waren gespitzt.
  


  
    »Eine fremde Katze ist in der Nähe«, murmelte Brombeerkralle.
  


  
    Löwenpfote schmeckte die Luft. Zuerst konnte er außer den vermischten Gerüchen der anderen Clan-Katzen nichts erkennen. Fang war ebenfalls auf den Pfoten und bereit zum Kampf, auch Eichhornschweif sprang herbei und stellte sich neben Brombeerkralle. Der Wald und die hügelige Landschaft dahinter schienen friedlich. Die ersten Sonnenstrahlen drangen durch die Bäume und tauchten Löwenpfotes Pelz in ein flammendes Rot. Tau glitzerte auf dem Gras und den Spinnweben, die über ein nahe gelegenes Brombeerdickicht gespannt waren.
  


  
    Löwenpfote wollte sich schon wieder hinlegen, als ein Wind aufkam und einen neuen Geruch mit sich brachte. »Das ist ein Hauskätzchen!«, rief er. »Ich habe keine Angst vor Hauskätzchen!«
  


  
    »Psst!«, zischte Brombeerkralle. »Wir sind vielleicht in das Territorium eines Hauskätzchen eingedrungen, und wir wollen nicht kämpfen, wenn es nicht sein muss.«
  


  
    »Gegen ein Hauskätzchen müssen wir doch nicht kämpfen«, miaute Distelpfote verächtlich. »Ich wette, wir brauchen ihm nur unsere Zähne zeigen und es rennt jaulend zurück zu seinen Zweibeinern.«
  


  
    »Vielleicht auch nicht.« Eichhornschweifs Stimme war leise, aber entschieden. »Ich kenne Hauskätzchen, die sehr wohl kämpfen konnten, und eine schlimme Wunde hier draußen wäre ein Problem für uns alle. Also tu, was Brombeerkralle sagt, und sei still.«
  


  
    Löwenpfote erstarrte, als er ein Rascheln im Unterholz hörte. Die Wedel eines nahe gelegenen Farnbüschels schwankten wild und teilten sich. Ein dicker, getigerter Kater trat ins Freie. Sein Fell war zerzaust und voller Kletten und seine Schnauze grau vor Alter. Er blieb vor dem Farnbusch stehen und schaute die Katzenschar an.
  


  
    Brombeerkralle starrte mit vor Schreck weit aufgerissenen Augen zurück. Plötzlich sprang Eichhornschweif auf und stieß einen Begrüßungsschrei aus.
  


  
    »Charly!«
  


  
    [image: katzen.jpg]

  


  
    16. KAPITEL
  


  
    Distelpfote drehte sich zu ihrer Mutter um. »Du kennst dieses Hauskätzchen?«
  


  
    Eichhornschweifs Augen leuchteten. »Wir haben ihn auf unserer ersten Reise kennengelernt«, erklärte sie. »Er hat uns geholfen, den Weg zum Wassernest der Sonne zu finden.«
  


  
    Bernsteinpelz sprang von ihrem Schlafplatz im Schutz eines Brombeerdickichts auf. »He, Charly«, rief sie, rannte über die Wiese und berührte die Nase der alten Tigerkatze mit ihrer. »Wie läuft die Beute?«
  


  
    Sturmpelz trottete hinter ihr herbei. »Sei gegrüßt, Charly. Ich bin froh, dass sich unsere Pfade dank des SternenClans erneut kreuzen.«
  


  
    »Ein Freund von mir hat gesagt, da wären fremde Katzen im Wald, und da hab ich gedacht, das könntet ihr sein«, miaute der alte Kater. »Aber wo sind die anderen? Wo ist der dürre Schüler, der immer Streit gesucht hat?«
  


  
    »Hier.« Krähenfeder stolzierte herbei und stellte sich zu den anderen.
  


  
    »Willst du dir seine Beleidigungen einfach gefallen lassen?«, wollte Windpfote wissen und starrte den Kater mit unverhohlener Abneigung an. »Ich könnte ihm mit einer Pfote das Fell ausreißen.«
  


  
    Krähenfeders Augen wurden schmal. »Das verstehst du nicht, Windpfote. Charly war Teil unserer Reise. Nur das ist wichtig.«
  


  
    Windpfote schnaubte verächtlich.
  


  
    »Krähenfeder ist jetzt ein Krieger«, miaute Brombeerkralle hastig. Distelpfote vermutete, um Charly von Windpfotes unhöflichem Benehmen abzulenken.
  


  
    »Und ich auch«, fügte Eichhornschweif hinzu. »Mein Kriegername ist Eichhornschweif.«
  


  
    »Na, so was!« Charlys Augen glänzten. »Aber ihr wart doch zu sechst«, fügte er hinzu und schaute sich um. »Wo ist die silberne Katze – Federirgendwas?«
  


  
    »Sie ist gestorben«, antwortete Krähenfeder heiser, ehe eine andere Katze etwas sagen konnte.
  


  
    »Das tut mir leid.« Charly ließ den Schwanz sinken, doch nach ein paar Augenblicken wurden seine Augen wieder hell. »Ich hätte nie gedacht, dass ich euch Clan-Katzen mal wiedersehe, und jetzt steht ihr auf einmal vor mir.«
  


  
    »Wir sind nicht nur Clan-Katzen«, erklärte Sturmpelz. Er winkte mit dem Schwanz Bach und die anderen Stammeskatzen heran. »Das hier ist Bach und das sind Nacht und Fang. Sie kommen aus den Bergen.«
  


  
    »Was?« Charlys Nackenfell sträubte sich. »Dann leben also wirklich Katzen in den Bergen?« Er musterte die drei Stammeskatzen mit zusammengekniffenen Augen. »Ich hab gedacht, ihr seid nur ’n Märchen, das die Königinnen ihren Jungen erzählen, damit sie nicht rumstreunen.«
  


  
    »Nein, uns gibt es wirklich«, miaute Fang.
  


  
    »Das seh ich.« Charly leckte sich ein paarmal über die Brust und warf immer wieder Seitenblicke auf die Bergkatzen, als erwarte er, dass sie sich jeden Moment mit ausgefahrenen Krallen und gefletschten Zähnen auf ihn stürzten.
  


  
    »Und das sind meine Jungen.« Eichhornschweif schlang ihren Schwanz um Distelpfote, Löwenpfote und Häherpfote und zog sie näher zu dem alten Kater. »Meine und die von Brombeerkralle.«
  


  
    »Deine Jungen!« Charlys Schnurrhaare bebten überrascht. »Dabei wart ihr doch selbst noch fast Junge. Kommt her, ihr Kleinen, damit ich euch mal anschauen kann.«
  


  
    »Und das ist mein Sohn, Windpfote«, fügte Krähenfeder hinzu und schob Windpfote zu den anderen.
  


  
    Die drei Wurfgefährten trotteten vor zu Charly. Als Distelpfote höflich den Kopf neigte, roch sie seinen sauren Atem und musste sich bemühen, nicht zurückzuschrecken.
  


  
    »Der ist ganz schön alt!«, flüsterte Windpfote ihr ins Ohr. »Älter als unsere Ältesten. Warum ist er nicht schon längst tot?«
  


  
    »Halt die Klappe, du blöder Fellball«, flüsterte Distelpfote. »Die Zweibeiner kümmern sich um ihre Hauskätzchen. Sie müssen sich ihr Fressen nicht selbst fangen.«
  


  
    Charly sagte nichts, aber eines seiner zottigen Ohren zuckte, und Distelpfote wusste, dass er Windpfotes Bemerkung gehört hatte.
  


  
    »Ich wette, dieser räudige Alte kann nicht mal eine Maus fangen, und wenn er es die ganze Blattfrische lang versucht«, spottete Windpfote weiter.
  


  
    Charly sah ihn an. »Du hast recht, ich fang keine Beute mehr. Ich bekomme mein Fressen von den Aufrechtgehern. Aber ich könnt ja ausnahmsweise mal versuchen, ein ungezogenes Junges zu kauen.«
  


  
    »Ich bin kein …«, fing Windpfote empört an, klappte jedoch rasch seinen Mund zu, als sein Vater ihm einen Hieb übers Ohr versetzte – ein harter Schlag, auch wenn seine Krallen eingezogen waren.
  


  
    »Achte nicht auf Windpfote«, sagte Häherpfote zu dem alten Kater. »Jede Katze weiß, dass er ein Mäusehirn ist.«
  


  
    Ein Schnurren rumpelte in Charlys Brust. »Keine Sorge, Jungchen. Ich hab schon mehr freche junge Katzen gesehen als du Kaninchen.«
  


  
    Er senkte den Kopf und betrachtete die drei Wurfgefährten. Von Nahem sah es aus, als hätte er seinen Pelz seit vielen Blattwechseln nicht mehr geputzt. Distelpfote entdeckte eine Zecke an seinem Hals, außerdem hüpften in dem verfilzten, klettenverklebten Fell ein paar Flöhe herum.
  


  
    Igitt, Flöhe! Bleibt ja weg von mir!
  


  
    In einem Clan pflegten die Schüler das Fell der Ältesten und befreiten sie von Zecken und Flöhen. Vielleicht wurde Charly doch nicht so gut versorgt wie die Clan-Katzen.
  


  
    »Also, was macht ihr hier?«, fragte Charly schließlich. »Wollt ihr wieder zum Wassernest der Sonne?«
  


  
    »Diesmal nicht«, erwiderte Brombeerkralle. »Wir gehen in die Berge. Die Stammeskatzen brauchen unsere Hilfe.«
  


  
    Charlys Augen wurden groß vor Schreck. »Das ist kein guter Platz für Katzen!«, protestierte er. »Heißt das, ihr habt nichts Besseres zum Leben entdeckt?«
  


  
    »Doch, doch, wir haben eine wunderbare Heimat gefunden«, versicherte Eichhornschweif ihm.
  


  
    »Sie liegt an einem See«, fügte Bernsteinpelz hinzu. »Dort gibt es genug Territorium für alle vier Clans und kaum Probleme mit Zweibeinern.«
  


  
    »Und was wollt ihr dann hier?«, fragte Charly.
  


  
    »Wir werden wieder nach Hause zurückkehren, aber jetzt brauchen uns die Stammeskatzen in den Bergen«, miaute Brombeerkralle.
  


  
    Distelpfote verpasste Charlys Antwort, weil Löwenpfote ihr ins Ohr zischte: »Warum gehen wir nicht weiter? Dieses Hauskätzchen hält uns nur auf.«
  


  
    »Er ist eben ein alter Freund«, miaute Distelpfote, obwohl sie Löwenpfote insgeheim recht gab. In den Bergen starben vielleicht Katzen, während ihre Retter hier herumstanden und über alte Zeiten plauderten.
  


  
    Zu ihrer Erleichterung neigte Brombeerkralle schließlich den Kopf vor dem alten Kater. »Wir müssen los. Es war schön, dich wiederzusehen, Charly.«
  


  
    »Nicht nötig, sich jetzt schon zu verabschieden«, miaute Charly. »Ich hab mir gedacht, ich begleite euch.«
  


  
    Distelpfote sah ihre eigene Bestürzung in den Gesichtern der Stammeskatzen widergespiegelt.
  


  
    »Brombeerkralle …«, fing Fang an.
  


  
    »Ich glaube, das ist keine so gute Idee«, sagte Brombeerkralle zu Charly. Distelpfote begriff nicht, warum ihr Vater dabei so bedauernd schaute. »Es ist eine anstrengende Reise und am Ende wird es einen Kampf geben.«
  


  
    Charly stellte sein Fell auf. »Du meinst damit, ich kann nicht kämpfen? Zu alt und dick, was?« Ehe eine der anderen Katzen darauf etwas erwidern konnte, miaute er belustigt: »Da hast du vielleicht sogar recht, aber ich kann euch bis zum Wald begleiten.« Er deutete mit dem Schwanz auf die Bäume auf der anderen Seite des Tals. »Ich weiß so ’n paar Sachen über die Gegend hier, die euch weiterhelfen, wer weiß.«
  


  
    »Mäusedung!«, murmelte Windpfote, laut genug, dass Charly ihn hörte. »Jetzt haben wir diesen blöden Alten am Hals.«
  


  
    Charly schnippte nur mit dem Schwanz, kehrte dem WindClan-Schüler den Rücken zu und marschierte neben Brombeerkralle den Hügel hinunter. Eichhornschweif sprang vor und gesellte sich an Charlys andere Seite.
  


  
    Distelpfote mochte Windpfotes Grobheit nicht, dennoch musste sie ihm zustimmen. Dieser alte Kater würde sie bestimmt aufhalten, dabei zählte doch jeder Augenblick.
  


  
    »Brombeerkralle und die anderen waren doch schon mal hier«, murmelte sie Löwenpfote zu. »Was sollte Charly ihnen denn sagen können, das sie nicht schon wissen?«
  


  
    Löwenpfote schüttelte nur den Kopf.
  


  
    Als sie sich dem Tal näherten, hörte Distelpfote, wie Charly über den Zweibeinerort plapperte, den sie in der Ferne sehen konnte.
  


  
    »Erinnert ihr euch noch an die Ratten?«, fragte er.
  


  
    »Könnte ich die je vergessen?«, knurrte Bernsteinpelz. »Ich dachte, ich sterbe an diesem Biss.« Sie leckte sich mit der Zunge über das Maul und fügte dann zufrieden hinzu: »Immerhin hat die Ratte, die ihn mir verabreicht hat, nicht mehr lange gelebt.«
  


  
    Ein Schnurren rumpelte tief in Charlys Brust. »Na ja, sie sind schon lange nicht mehr da. Aufrechtgeher haben dort ein Nest gebaut und alle vertrieben.«
  


  
    »Gut!« Bernsteinpelz’ Schwanz peitschte hin und her.
  


  
    »Und dieser offene Platz, wo die Monster immer geschlafen haben …«
  


  
    Distelpfote hörte nicht mehr zu. Sie gingen doch gar nicht zu dem Zweibeinerort, warum erzählte Charly ihnen dann das alles? Es juckte sie in den Pfoten, hinab ins Tal zu rennen, aber sie war gezwungen, sich Charlys langsamen Humpelschritten anzupassen.
  


  
    »Warum tut Brombeerkralle das?«, murmelte sie. »Der Stamm des eilenden Wassers wird vielleicht gerade jetzt vernichtet, während wir hier herumtrödeln.«
  


  
    »Die Stammeskatzen denken genauso«, miaute Häherpfote. »Unter Fangs Pelz brodelt es.«
  


  
    Das hatte Distelpfote auch schon bemerkt. Bach schaute einfach nur unglücklich drein, aber Nacht und Fang hatten das Nackenfell gesträubt und tuschelten aufgebracht miteinander. Wenn Brombeerkralle nicht bald Tempo machte, würde es Streit geben.
  


  
    Die Sonne ging hinter den Bäumen auf, und Distelpfote war dankbar für das kühle Gras, das ihren Körper streifte. Bienen summten inmitten des Klees, während die Vögel zwitschernd über den klaren blauen Himmel kurvten. Ein Stück vor ihnen weideten grau-weiße Tiere im Gras.
  


  
    »Seht mal – Schafe.« Windpfote deutete mit dem Schwanz auf die Herde. »Das bedeutet, dass hier in der Nähe ein Zweibeinernest ist.«
  


  
    »Das wissen wir«, gab Distelpfote zurück. Sie würde auf keinen Fall freundlich zu Windpfote sein, auch wenn sie mit ihm, was Charly betraf, einer Meinung war. »Wir haben auch schon mal Schafe gesehen, vielen Dank.«
  


  
    »Beim WindClan …«, fing Windpfote in seinem überheblichen Tonfall wieder an.
  


  
    »Da ist noch was«, unterbrach ihn Löwenpfote. »Noch ein Tiergeruch, den ich aber nicht kenne.«
  


  
    Distelpfote blieb stehen und prüfte die Luft. Löwenpfote hatte recht. Abgesehen von den Katzen um sie herum, den Schafen und der fernen Spur eines Hundes witterte sie noch etwas anderes. Sie konnte nichts sehen, aber ihre Pfoten prickelten unruhig.
  


  
    Brombeerkralle führte die Gruppe um einen Hügel herum, hinter dem sich ein Tal öffnete. Am Fuß des Hügels lag eine Ansammlung von Zweibeinernestern, die von einem Zaun umgeben war. Der seltsame Geruch wurde stärker. Distelpfotes Fell sträubte sich, als sie entdeckte, woher er kam. Zwischen den Nestern und den Katzen befand sich eine Gruppe großer schwarz-weißer Tiere. Sie hatten Füße wie spitze Steine und lange Schwänze, die zischend durch die Luft peitschten.
  


  
    »Was ist das?«, fragte Löwenpfote, und ausnahmsweise wusste Windpfote keine Antwort.
  


  
    »Die sind riesig«, miaute Distelpfote und versuchte, nicht so ängstlich zu klingen, wie sie sich fühlte. »Und sie schauen zu uns herüber. Glaubst du, sie greifen uns an?«
  


  
    Sie machte sich schon bereit zu fliehen, als sie Charlys heiseres, belustigtes Miauen hörte. »Keine Bange nicht, Kleine«, krächzte er. »Das sind nur Kühe.«
  


  
    »Ihr braucht keine Angst zu haben.« Eichhornschweif drehte sich zu ihnen um. »Uns sind früher schon Kühe begegnet. Sie tun euch nichts, solange ihr euch von ihren riesigen Pfoten fernhaltet.«
  


  
    Dennoch war Distelpfote erleichtert, als Brombeerkralle einen weiten Bogen um die Kühe schlug und sie die fremdartigen Wesen endlich hinter sich gelassen hatten.
  


  
    »Ich rieche Mäuse«, verkündete Löwenpfote, als sie sich den Zweibeinernestern näherten. Er rannte vor zu Brombeerkralle und fragte: »Können wir Pause machen und jagen? Ich habe einen Riesenhunger.«
  


  
    Distelpfote lief das Wasser im Maul zusammen, als sie den verlockenden Geruch wahrnahm. Er schien aus den beiden größten Nestern zu kommen, die etwas abseits der anderen lagen. Sie flitzte ihrem Wurfgefährten hinterher. »Bitte, Brombeerkralle, ich habe auch Hunger.«
  


  
    Brombeerkralle zögerte, doch es war Charly, der antwortete: »Das hier ist nix für Katzen, Kleine, glaub mir. Viel zu gefährlich. Kannste nicht die Hunde riechen?«
  


  
    Brombeerkralle nickte. »Ich schon. Danke, Charly. Wir gehen weiter, bis wir eine sichere Stelle für die Jagd finden.«
  


  
    Löwenpfote ließ ein ärgerliches Zischen hören. »Ich hab keine Angst vor Hunden«, murmelte er.
  


  
    »Ich auch nicht«, stimme Windpfote zu. »Bei uns im WindClan-Territorium treffen wir dauernd auf welche. Sie sind nicht gefährlich, wenn man weiß, wie man mit ihnen umgehen muss.«
  


  
    »Die Zweibeiner haben die dummen Viecher vermutlich sowieso eingesperrt«, fügte Löwenpfote hinzu. »Dieser Charly macht einen großen Wirbel wegen nichts.«
  


  
    »Genau«, miaute Windpfote. »Er ist nur ein Hauskätzchen, deshalb hat er Angst.«
  


  
    Kater!, dachte Distelpfote und lauschte kopfschüttelnd ihrem Bruder und dem WindClan-Schüler, die ausnahmsweise einmal einer Meinung waren. Sie tuschelten weiter miteinander, während Brombeerkralle sie in den Schutz einer Hecke führte.
  


  
    Distelpfote hielt die Ohren gespitzt nach Anzeichen von Beute. Sie meinte, dort, wo die Hecke besonders dicht war, eine Bewegung auszumachen, doch als sie näher schlich, schlug ihr ein Weißdornzweig gegen das Fell, und das kleine Tier, was auch immer es war, verschwand. Sie fauchte wütend und leckte sich rasch die Schulter. Dabei entdeckte sie Löwenpfote und Windpfote, die sich flach zu Boden gedrückt in Richtung Bauernhof davonschlichen.
  


  
    »He!«, rief sie. »Wo wollt ihr hin?«
  


  
    Löwenpfote gab ihr mit dem Schwanz ein Zeichen. »Sei still, beim SternenClan!«
  


  
    Distelpfote warf einen Blick auf die anderen. Sie waren bereits einige Fuchslängen entfernt und hatten nichts gehört. Häherpfote trabte zwischen Sturmpelz und Bach und bemerkte nicht, dass seine Geschwister fehlten.
  


  
    Distelpfote flitzte zu ihrem Bruder und Windpfote. »Wo wollt ihr hin?«
  


  
    »Halt deinen Pelz flach«, zischte Löwenpfote. »Wir rennen nur kurz zum Bauernhof. Die anderen gehen so langsam, dass wir locker ein paar Mäuse fangen und sie dann wieder einholen können, ehe sie uns vermissen.«
  


  
    »Komm schon«, drängte Windpfote und stieß Löwenpfote an. »Ich kann die Wühler schon schmecken.«
  


  
    »Seid ihr mäusehirnig?«, fragte Distelpfote. »Und wenn ihr nicht schnell genug nachkommt? Wir müssen bei den anderen bleiben.«
  


  
    »Wir brauchen nicht lange«, miaute Löwenpfote.
  


  
    »Dieser Kater ist ein Hauskätzchen und auch noch ein Ältester«, warf Windpfote ein. »Wahrscheinlich hat er noch nie in seinem Leben eine Maus gefangen. Wie kommt er dazu, uns vorzuschreiben, was wir tun sollen oder auch nicht?«
  


  
    »Brombeerkralle hat uns gesagt, was wir tun sollen«, wandte Distelpfote ein. »Er wird eure Schwänze zum Abendbrot fressen, wenn er euch erwischt.«
  


  
    »Wir passen schon auf, dass er nichts merkt.« In Löwenpfotes bernsteinfarbenen Augen leuchtete ein seltsames Licht. Ein Schauder zog von den Ohren bis zur Schwanzspitze durch Distelpfotes Körper. Sie wollte ihren Bruder auf keinen Fall in dieser Stimmung losziehen lassen, vor allem nicht mit Windpfote, der bereits bewiesen hatte, dass man in einer Notlage nicht auf ihn zählen konnte. Und sie wusste auch, dass sie ihn nicht aufhalten konnte, außer sie erzählte den älteren Kriegern von seinem Vorhaben.
  


  
    »Gut«, miaute sie. »Ich komme mit.«
  


  
    Windpfote blitzte sie böse an. »Dich hat aber niemand eingeladen.«
  


  
    »Lass sie doch mitkommen.« Löwenpfote legte seine Schwanzspitze auf Distelpfotes Schulter. »Drei sind besser als zwei, wenn wir die Beute suchen. Und Distelpfote gehört zu den besten Jägern im Clan. Sie ist fast so gut wie Sandsturm.«
  


  
    »Na gut«, miaute Windpfote ungnädig.
  


  
    Distelpfote warf noch einen Blick die Hecke entlang. Die anderen Katzen waren verschwunden, und nur ihr Geruch verriet, dass sie noch in der Nähe waren.
  


  
    »Kommt jetzt«, flüsterte Löwenpfote.
  


  
    Er wirbelte herum und raste über einen Streifen freien Geländes auf den Zweibeinerzaun zu. Distelpfote und Windpfote folgten. Das Gras streifte über das Fell an ihrem Bauch und ihre Schwänze flogen durch die Luft. Distelpfote spitzte die Ohren, ob hinter ihnen jemand wütend jaulte, aber alles blieb ruhig.
  


  
    Der Zaun war aus dem gleichen glänzenden Zeug wie beim Pferdeort. Löwenpfote legte sich flach auf den Boden, zwängte sich unter dem untersten Strang hindurch und sprang auf der anderen Seite sofort wieder auf.
  


  
    »Schnell!«, drängte er.
  


  
    Distelpfote folgte ihm. Sie spürte das harte, glänzende Material über ihren Rücken schrammen und dachte sofort an die Geschichte, wie ihre Mutter auf der ersten Reise in so einem Zaun stecken geblieben war. Ihre Pfoten kribbelten vor Angst, ebenfalls festzusitzen.
  


  
    Doch dann war sie sicher auf der anderen Seite und hinter ihr kroch nun Windpfote unter dem Zaun hindurch. Löwenpfote rannte bereits einen schmalen Pfad zwischen den Zweibeinernestern hinunter. Bei dem durchdringenden Geruch nach Mäusen lief Distelpfote erneut das Wasser im Mund zusammen. Sie folgte ihrem Bruder und blieb am Rand einer weiteren offenen Fläche stehen, die mit Steinen bedeckt war.
  


  
    Auf der anderen Seite ragte eines der großen Zweibeinernester vor den drei Schülern auf. Eine hölzerne Barriere befand sich vor dem Eingang, die leicht offen stand, drinnen war das Nest dunkel. Löwenpfote sah sich um. Obwohl Distelpfote Hunde und Zweibeiner witterte, war von beiden nichts zu sehen.
  


  
    »Mach schon!«, murmelte Windpfote.
  


  
    Löwenpfote zuckte mit dem Schwanz und die drei jungen Katzen sprangen über die offene Fläche und schlüpften durch den Spalt in das Nest.
  


  
    Im Inneren blieb Distelpfote keuchend vor Anspannung und Furcht stehen, bis ihre Augen sich an das Dämmerlicht gewöhnt hatten. Die Wände des Nests waren aus grobem Stein. Licht drang vom Eingang herein und von ein paar wenigen schmalen Lücken hoch oben in den Wänden. Staubpartikel tanzten golden in den grünlichen Strahlen, doch der Rest des Nests lag im Dunkeln. Der Geruch nach Maus war hier noch stärker, aber Distelpfote war zu nervös, um zu jagen. Sie drehte sich um und schaute auf den Eingang, durch den sie gekommen waren.
  


  
    Hinter sich hörte sie kleine Pfoten trippeln und einen dünnen Schrei, der jäh abbrach.
  


  
    »Das war die Erste!«, verkündete Windpfote und Distelpfote sah ihn über dem Körper einer dicken Maus kauern.
  


  
    Löwenpfote war in die Lauerstellung gesunken, seine Hinterläufe wackelten hin und her und seine Augen waren auf etwas im Schatten gerichtet. Distelpfote unterdrückte ein Keuchen, als sie den Umriss einer riesigen Ratte entdeckte, die fast so groß war wie Löwenpfote.
  


  
    Löwenpfote stürzte vor, es gab ein wildes Gezappel, und die Ratte schrie, bis der Kater ihr in den Hals biss. Mit stolz leuchtenden Augen stand er über seiner Beute.
  


  
    »Guter Fang!«, rief Distelpfote.
  


  
    »Nicht übel«, murmelte Windpfote mit vollem Maul.
  


  
    Löwenpfote zerrte seine Beute in die Mitte des Nests. »Komm und friss mit mir«, lud er Distelpfote ein. »Die schaffe ich unmöglich alleine.«
  


  
    »Danke, ich …« Distelpfote brach ab, als sie draußen Bewegung hörte und einen durchdringenden Geruch witterte. Ein paar Herzschläge lang stand sie wie erstarrt vor der Öffnung, die ins Freie führte. Sie konnte nichts sehen, hörte aber ein Schnuppern am Ende der hölzernen Barriere, dann das dumpfe Tappen schwerer Pfoten und ein leises Knurren.
  


  
    Windpfote riss die Augen auf.
  


  
    »Hunde!«
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    17. KAPITEL
  


  
    »Wir müssen hier raus!« Der WindClan-Schüler ließ die Reste seiner Maus liegen und rannte zum Eingang, nur um ein paar Fuchslängen davor abrupt stehen zu bleiben. Drei dünne schwarz-weiße Gestalten mit aufgerissenen Mäulern und leuchtenden Augen waren in der Öffnung aufgetaucht und begutachteten die Katzen.
  


  
    »Einen für jeden.« Löwenpfotes Stimme war heiser vor Furcht. »Na großartig.«
  


  
    Distelpfote sah sich um. Es gab keine weiteren Ausgänge aus dem Nest und auch keine Löcher in der Steinwand, außer den Lücken, durch die das Licht hereinschien, doch die waren zu weit oben, als dass eine Katze sie erreichen konnte.
  


  
    Die Hunde pirschten sich an sie heran, die Köpfe gesenkt und die Beine gebeugt, bereit, hinter den Katzen herzujagen. Jetzt weiß ich, wie Beute sich fühlen muss, dachte Distelpfote. Gemeinsam mit den beiden Katern wich sie ängstlich zurück.
  


  
    »Versucht, um sie herum auszuweichen«, miaute Löwenpfote leise. »Wenn wir es hier rausschaffen, sind wir schneller als sie.«
  


  
    Der erste Hund stürzte vor. Distelpfote wirbelte herum und floh, meinte schon, seinen heißen Atem an ihren Hinterbeinen zu spüren. Sie spannte ihre Muskeln an und versuchte, die Beine schneller zu bewegen, doch sie war müde von der Wanderung und ihre Pfoten rutschten auf dem staubigen Steinboden weg. Vor ihr, in der hinteren Ecke des Nests, befand sich ein riesiger Haufen mit getrocknetem Gras. Verzweifelt fragte sich Distelpfote, ob sie sich wohl darin verstecken sollten, aber sie wusste, dass die Hunde sich ohne Probleme hineinstürzen und sie herauszerren konnten. Dahinter war nur die kahle Wand.
  


  
    Wie konnten wir nur in so eine Falle tappen? Wie konnten wir nur so dumm sein!
  


  
    »SternenClan, hilf uns!«, keuchte sie und hoffte doch auch, dass die Sternen-Krieger nicht zuschauten und mitbekamen, wie ungehorsam sie gewesen waren.
  


  
    »Hier herauf!«
  


  
    Das Jaulen kam von oben herab. Sie blickte auf und entdeckte in einem der schmalen Schlitze hoch oben in der Wand einen Katzenkopf. Erstaunt klappte sie das Maul auf. Das war Charly!
  


  
    »Klettert das Heu rauf!«, drängte der alte Kater. »Oder wollt ihr da unten gefressen werden?«
  


  
    Löwenpfote stürzte sich auf den Haufen getrocknetes Gras und krallte sich daran empor. Distelpfote warf sich ihm hinterher, gerade noch rechtzeitig, bevor eine Mauslänge hinter ihr scharfe Zähne zuschnappten. Da hörte sie ein Kreischen, drehte sich um und sah, wie Windpfote an dem Heu hochzuklettern versuchte und von einem Hund zurückgezerrt wurde, der seine Zähne in seinen Schwanz geschlagen hatte.
  


  
    Distelpfote erstarrte. Sie musste zurück und ihm helfen! Sie konnte Windpfote zwar nicht ausstehen, aber er war eine Clan-Katze und sie durfte ihn nicht zurücklassen. Doch ehe sie hinunterkrabbeln konnte, zog und zerrte Windpfote voller Panik seinen Schwanz aus den Hundezähnen und kämpfte sich nach oben, weg von den zuschnappenden Mäulern.
  


  
    Die Hunde versuchten, ihm zu folgen, aber sie waren zu schwer für den Heuhaufen. Sie zappelten darin herum und schnupperten und geiferten an der Spur von Windpfotes Blut.
  


  
    Halb begraben im trockenen Gras, kämpfte Distelpfote sich nach oben. Das Heu verfing sich in ihrem Fell, Samen drangen ihr in die Nase und brachten sie zum Niesen. Vor ihr erreichte Löwenpfote den Schlitz, wo Charly wartete. Die alte Tigerkatze packte ihn am Genick, zog ihn hindurch und ließ ihn dann irgendwo außerhalb von Distelpfotes Sichtweite fallen.
  


  
    Dann griff er nach Distelpfote und schwang sie ebenfalls durch die Luft. Vor Angst verschwamm ihr alles vor den Augen, und sie meinte, bis hinunter auf die Erde zu fallen. Sie wappnete sich für den Aufprall, landete jedoch unbeholfen auf einem schrägen roten Dach, nur wenige Schwanzlängen unter dem Schlitz in der Wand. Dort verlor sie das Gleichgewicht und rutschte auf den Rand zu, doch Löwenpfote warf sich vor sie und hielt sie auf.
  


  
    »Danke!«, japste sie.
  


  
    Sie schaute nach oben und sah, wie Charly auch Windpfote durch die Lücke hievte.
  


  
    »Was ist mit meinem Schwanz?«, beschwerte sich der WindClan-Kater, als Charly ihn neben den anderen fallen ließ. »Er blutet.«
  


  
    »Halt den Mund und mir nach«, miaute Charly und landete mit einem dumpfen Poltern neben ihnen. »Sonst kannst du dich gleich über mehr beklagen als nur deinen Schwanz. Und jetzt hier lang!« Damit kroch er zum Rand des Daches.
  


  
    Er sprang auf die Umrandung eines mit Wasser gefüllten Behälters und hinunter zum Boden. Von dort winkte er ihnen, ihm zu folgen. Löwenpfote kam zuerst und sprang leichtfüßig nach unten, Distelpfote, die sich den Schock bei einem Sturz ins kalte Wasser ausmalte, folgte etwas vorsichtiger. Windpfote landete neben ihr und begutachtete sogleich das zerfetzte, blutende Ende seines Schwanzes.
  


  
    »Lass das«, zischte Charly. »Wir müssen rennen!«
  


  
    Ein aufgeregtes Jaulen drang aus dem Inneren des Nests, gefolgt von wirbelnden Pfoten, die donnernd ins Freie stürmten. Charly flitzte los und rannte schnell wie ein Krieger den Weg zurück, den die Schüler gekommen waren. Die Clan-Katzen rasten hinter ihm her. Distelpfotes Herz schlug noch schneller, als sie sich dem Zaun näherten – würden sie sich hindurchzwängen können, ehe die Hunde sie erwischten?
  


  
    Doch Charly führte sie zu einem anderen Zaunabschnitt, wo er Löwenpfote unsanft durch ein Loch schubste, Distelpfote krabbelte hinter ihm her. Das war leichter und schneller, als sich unter dem Zaun hindurchzuzwängen. Windpfote folgte, und zuletzt kam Charly, der sich dann zu den Hunden umdrehte, die auf sie zustürmten und so laut bellten, als wollten sie den SternenClan wecken.
  


  
    »Geht doch zu euren Aufrechtgehern«, verhöhnte er sie. »Bettelt bei ihnen um Futter. Heute gibt es nämlich keine Katze zum Fressen.«
  


  
    Distelpfote glaubte nicht, dass die Hunde ihn verstanden. Sie warfen sich gegen den Zaun, aber der gab nicht nach und das Loch war zu klein für sie. Kurz darauf kam ein Zweibeiner um die Ecke des nächstgelegenen Nests und schrie die kläffenden Hunde an. Ihr Bellen verwandelte sich in ein leises Winseln, und sie schlichen davon, wobei sie den Katzen wütende Blicke zuwarfen.
  


  
    »Gut, gehen wir«, miaute Charly.
  


  
    Er führte sie zurück zum Schutz der Hecke, wo alle drei im hohen Gras zusammenbrachen. Distelpfote schloss die Augen. Als sie sie wieder öffnete, war Charly verschwunden, stattdessen standen Brombeerkralle und Krähenfeder über ihr.
  


  
    »Seid ihr drei denn völlig mäusehirnig geworden?« Brombeerkralles Stimme klang eisig. »Ihr habt doch gehört, dass Hunde auf dem Hof sind. Dennoch bringt ihr euch in Gefahr. Und wofür? Für ein paar Wühler?«
  


  
    »Tut mir leid«, murmelte Distelpfote und konnte ihrem Vater nicht in die Augen sehen.
  


  
    »Wir haben nicht nachgedacht«, gab Löwenpfote zu.
  


  
    »Das habe ich gemerkt«, erwiderte Brombeerkralle.
  


  
    »Es ist aber nicht nur unsere Schuld.« Windpfote, der seinen Schwanz leckte, sah auf. »Hättest du uns nicht so hungrig …«
  


  
    »Keiner von euch weiß, was es bedeutet, wirklich Hunger zu haben«, fauchte Krähenfeder.
  


  
    »Ich hoffe, ihr habt euch bei Charly bedankt«, fuhr Brombeerkralle fort. »Ihr hattet großes Glück. Denn er hat vermutet, wohin ihr abgehauen seid. Wenn er nicht …«
  


  
    »Wir hätten den Weg auf das Heu schon selbst gefunden«, unterbrach ihn Windpfote. »Wir schulden diesem verrückten Alten gar nichts.«
  


  
    Distelpfote starrte ihn mit offenem Mund an. Sie war sich sicher, dass sie ohne Charly längst tot und von den Hunden in Fetzen gerissen in diesem Zweibeinernest liegen würden.
  


  
    Krähenfeder fauchte zornig und wandte sich ab. Distelpfote empfand einen unerwarteten Anflug von Mitleid mit Windpfote. Lieber ließ sie sich von Brombeerkralle schimpfen, als Krähenfeders kalte Ablehnung zu ertragen. Ob er Windpfote überhaupt mochte? Sie und ihre Wurfgefährten konnten den WindClan-Schüler nicht ausstehen, aber Krähenfeder war doch sein Vater!
  


  
    Zum Glück ist er nicht mein Vater, dachte sie.
  


  
    Ein Rascheln in der Hecke ließ sie zusammenfahren, doch es war nur Häherpfote, der mit einem Maul voller Kräuter herbeitappte. »Kerbel«, verkündete er und ließ die Blätter neben Windpfote fallen. »Ich hätte Schachtelhalm vorgezogen, aber ich kann keinen finden. Kau die Blätter und verteil den Brei auf deinem Schwanz«, erklärte er Windpfote. Dann wandte er sich an Distelpfote und Löwenpfote. »Seid ihr verletzt?«
  


  
    »Nein, uns ist nichts passiert«, versicherte Löwenpfote.
  


  
    »Das prüfe ich lieber selbst nach.« Häherpfote schnupperte Löwenpfote gründlich von den Ohren bis zur Schwanzspitze ab, dann machte er mit Distelpfote weiter.
  


  
    »Wir haben wirklich nichts«, miaute sie, als sie merkte, wie ihr Bruder vor Anspannung zitterte. »Tut mir leid, dass wir dir keine Maus mitbringen konnten.«
  


  
    »Nicht das sollte dir leidtun.« Distelpfote war erschrocken, als sie die Angst und die Wut in der Stimme ihres Bruders hörte. »Es sollte euch leidtun, dass ihr einfach abgehauen und etwas so Mäusehirniges getan habt. An mich habt ihr dabei nicht gedacht, oder? Was soll ich denn tun, wenn ich euch verliere?«
  


  
    Distelpfote schluckte. Sie hatte tatsächlich nicht an Häherpfote gedacht, außer sich zu vergewissern, dass er nicht merkte, wie sie die Gruppe verließen. Sie hatte völlig vergessen, wie sehr Häherpfote seine Geschwister brauchte und wie viel schwieriger es für ihn wäre, ein normales Leben zu führen, wenn sie nicht da wären.
  


  
    »Es tut uns wirklich leid«, miaute sie und strich mit der Nase über die Schulter ihres Bruders. »Wir …«
  


  
    »Davon kann ich mir keine Beute fangen.« Häherpfote wich vor ihr zurück, schnupperte kurz an dem Kerbelumschlag an Windpfotes Schwanz und stolzierte dann die Hecke entlang davon. »Ihnen geht’s gut, wir können weiter«, rief er im Weggehen Brombeerkralle über die Schulter zu.
  


  
    »Dann kommt«, miaute Brombeerkralle. »Wir haben schon genug Zeit verschwendet.«
  


  
    Er führte sie zu den anderen Katzen, die im Schatten der Hecke warteten. Charly lag zusammengerollt da und schien zu schlafen, Eichhornschweif und Bernsteinpelz hielten Wache, während sich Sturmpelz und Bach die Zungen gaben, daneben saßen die beiden Stammeskatzen eng beieinander und murmelten leise.
  


  
    »Wird auch Zeit«, knurrte Bernsteinpelz und erhob sich auf die Pfoten.
  


  
    »Alles in Ordnung?«, fragte Eichhornschweif. Ihre Stimme war streng, aber Distelpfote spürte ihre Sorge.
  


  
    »Alles in Ordnung«, miaute Löwenpfote leise. »Wir machen so was bestimmt nie wieder.«
  


  
    Brombeerkralles Stimme klang grimmig. »Das will ich euch auch geraten haben.«
  


  
    Sturmpelz stupste Charly wach und die Katzengruppe machte sich wieder auf den Weg. Distelpfotes Ballen brannten von dem harten Steinboden im Zweibeinernest, ihr Pelz war heiß und juckte, weil immer noch Samen und trockenes Gras darin hingen. Bald mussten sie den Schatten der Hecke verlassen und über ein offenes Feld marschieren. Die Sonne brannte auf sie herab, Durst kratzte an ihrem Hals und ihr Magen knurrte vor Hunger. Als sie endlich den Wald auf der anderen Seite des Tals erreichten, zitterten ihre Beine vor Erschöpfung.
  


  
    Brombeerkralle machte zwischen den Bäumen halt. »Hier werden wir die Nacht verbringen«, verkündete er.
  


  
    »Aber es ist noch hell«, widersprach Fang. »Wir könnten ein gutes Stück weitergehen, bevor es zu dunkel wird.«
  


  
    »Ich hoffe, du hältst nicht wegen der Schüler an«, fügte Krähenfeder hinzu und warf seinem Sohn einen unfreundlichen Blick zu. »Wenn sie müde sind, ist das ihre Schuld.«
  


  
    »Nein, das tue ich nicht«, sagte Brombeerkralle ruhig. »Obwohl keiner von uns weit kommen wird, wenn sie zusammenbrechen. Aber wenn wir hier Rast machen, können wir morgen ganz früh aufbrechen und die Berge vor Einbruch der Nacht erreichen.«
  


  
    Die Krieger zogen los, um zwischen den Farnen und Brombeersträuchern am Waldrand zu jagen. Löwenpfote und Windpfote ließen sich Seite an Seite in eine Mooskuhle zwischen einigen Baumwurzeln sinken und schliefen sofort ein.
  


  
    Distelpfote hätte es ihnen gerne nachgemacht, doch sie hatte vorher noch etwas anderes zu erledigen. Auf erschöpften Beinen stolperte sie tiefer in den Wald hinein, bis sie eine Maus zwischen zwei Büschen vorüberhuschen sah. Als sie lossprang, flitzte die Maus unter einen Laubhaufen, doch Distelpfote folgte ihr und fing sie zwischen ihren Krallen.
  


  
    Was für ein täppischer Fang, dachte sie, fast zu müde, um sich darüber zu ärgern.
  


  
    Sie hob den schlaffen Körper auf und trug ihn zurück zum Waldrand, wo Charly lag, der die Pfoten unter seinen Körper gesteckt hatte und mit zusammengekniffenen Augen über das Tal starrte.
  


  
    Eines seiner bernsteinfarbenen Augen wurde größer, als sie auf ihn zukam. »Was willst du?«, fragte er. Distelpfote hatte erwartet, dass er verärgert sein würde, aber seine Stimme klang sanft, fast freundlich.
  


  
    »Ich habe dir was mitgebracht.« Sie ließ die Maus vor ihn fallen. »Zum Fressen. Und da ist noch was.« Verlegen scharrte sie mit einer Vorderpfote im Gras. »Ich … äh … ich habe gesehen, dass du ziemlich viele Zecken hast«, stotterte sie. »Ich könnte sie dir wegmachen, wenn du willst.«
  


  
    Charly hob ein Hinterbein und kratzte sich heftig hinter dem Ohr. »Da sag ich nicht Nein.«
  


  
    Vorsichtig zog Distelpfote die Galle aus dem Körper der Maus und versuchte, bei dem ekligen Gestank nicht zu würgen. Während sie ein paar Büschel Moos suchte, um die Galle aufzusaugen, erklärte sie Charly: »So machen das die Heiler-Katzen bei den Clans. Ich war auch eine Zeit lang Heiler-Schülerin, deshalb weiß ich, wie es geht.
  


  
    »Riecht ganz schön widerlich«, miaute Charly und wandte sich ab, als Distelpfote begann, die Zecken, die sich in seinem zerzausten Fell beulten, zu betupfen. Doch er hielt still und stieß einen Seufzer der Erleichterung aus, als die Blutsauger nach und nach abfielen.
  


  
    »Kümmert sich dein Zweibeiner nicht um deine Zecken?«, fragte Distelpfote.
  


  
    Charly schüttelte den Kopf. »Mein Aufrechtgeher ist gestorben. Ich hab ein paar andere gefunden, die füttern mich immer mal wieder, aber um mein Fell kümmern sie sich nicht. Stört mich aber auch nicht weiter«, fügte er wenig überzeugend hinzu.
  


  
    Mitleid zog Distelpfotes Bauch zusammen. Dann ist er gar kein Hauskätzchen mehr! Nur ein Einzelläufer, der alt wird.
  


  
    »So, fertig«, sagte sie.
  


  
    Ein heiseres Schnurren drang laut aus Charlys Brust. »Danke, das fühlt sich viel besser an«, miaute er. »So was lernt man also als Heiler-Katze. Na ja, wenigstens das machen die Clan-Katzen richtig.«
  


  
    »Es tut uns wirklich leid wegen vorhin«, miaute Distelpfote leise. »Wir sind sehr dankbar, dass du uns gerettet hast.«
  


  
    »Ach, das war doch eine Kleinigkeit«, erwiderte der alte Kater. »Als ich es mit diesen Kötern aufgenommen habe, hab ich mich wieder richtig jung gefühlt.«
  


  
    »Ich glaube, wir könnten viel von dir lernen«, sagte Distelpfote.
  


  
    Die alte Katze schnaubte nur belustigt und senkte dann den Kopf, um die Überreste der Maus zu verschlingen. Distelpfote rollte sich neben ihm im Gras zusammen und sank begleitet von seinem zufriedenen Schnurren in den Schlaf.
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    18. KAPITEL
  


  
    Häherpfote versuchte, die Krallen in den kahlen Fels zu schlagen. Der Wind zerrte an ihm und drohte, ihn von dem schmalen Sims zu werfen, an den er sich angsterfüllt klammerte. Über seinem Kopf prangten kalt und glänzend die Sterne, um seine Pfoten war nur Schatten, der alles um ihn herum in Dunkelheit hüllte bis auf ein paar Schwanzlängen Gestein, das spitz aufragte wie das Rückgrat einer Katze.
  


  
    Irgendwo vor ihm teilten sich die Schatten und eine Katze kam auf ihn zu. Häherpfote erkannte den unförmigen, haarlosen Körper und die blinden Augen von Stein. Die alte Katze kam näher und balancierte dabei so leichtfüßig auf dem dünnen Steig, als stünde er mitten im Wald.
  


  
    »Ich bin hier, so wie du es wolltest.« Häherpfote bemühte sich, seine Stimme nicht zittern zu lassen. »Du hast doch gesagt, ich solle in die Berge kommen, weißt du noch?«
  


  
    Stein schüttelte den Kopf. »Ihr solltet zu dritt sein.«
  


  
    »Wir sind zu dritt«, protestierte Häherpfote und drehte sich nach Löwenpfote und Distelpfote um. »Sie müssen beim Aufstieg zurückgeblieben sein. Sie können nicht …«
  


  
    Sein letztes Wort wurde zu einem entsetzten Aufheulen, als seine Pfoten auf dem Fels abrutschten. Er fuhr mit den Krallen panisch um sich, fand aber auf dem glatten Stein keinen Halt und spürte, wie er hinab in die Schatten stürzte, immer tiefer und tiefer …
  


  
    »Wach auf!« Eine Pfote stieß in Häherpfotes Rippen. Es war Löwenpfote. »Beim SternenClan, du zappelst herum wie ein sterbender Fisch.«
  


  
    Erleichterung durchströmte ihn. Er lag sicher in seinem behelfsmäßigen Nest am Waldrand und Löwenpfote war bei ihm. Er schmeckte die Luft und witterte Distelpfotes Geruch ganz in der Nähe, worauf er sich noch mehr entspannte und die Erinnerung an den Traum wie klebrige Spinnweben von sich abschüttelte. Er rappelte sich auf und streckte sich ausgiebig. Die frühmorgendliche Kälte kroch ihm in den Pelz, und er hörte, wie sich die anderen Katzen um ihn herum regten.
  


  
    »Brombeerkralle hat uns erlaubt zu jagen«, miaute Löwenpfote, »aber wir müssen uns beeilen. Wir haben einen langen Weg vor uns, wenn wir die Berge vor der Abenddämmerung erreichen wollen.«
  


  
    Häherpfote kauerte auf dem taunassen Gras und verschlang eine Wühlmaus, als er Bernsteinpelz’ Schritte hörte. »Zeit, aufzubrechen«, verkündete sie. Er schlang die letzten Bissen hinunter und tappte zu den anderen Katzen.
  


  
    »Charly, es war schön, wieder einmal mit dir zu reisen«, miaute Brombeerkralle gerade. »Und wir sind dir besonders dankbar, weil du unsere mäusehirnigen Schüler gerettet hast. Aber du solltest dich nicht noch weiter von deinem Zuhause entfernen.«
  


  
    Mit letzten Abschiedsrufen an Charly trabten die Katzen zwischen den Bäumen davon. Löwenpfote und Distelpfote gesellten sich zu Häherpfote und liefen so dicht neben ihm, dass sich ihre Pelze berührten. Im Gegensatz zu den vergangenen Tagen wanderten sie unter nervösem Schweigen dahin, während die Sonne über die Bäume kletterte.
  


  
    Auf einmal legte Distelpfote ihren Schwanz auf Häherpfotes Schulter, um ihn aufhalten. Er spürte die Sonne warm auf seinem Fell und eine wispernde Brise zauste ihm die Schnurrhaare. Offenbar hatten sie das Ende des Walds erreicht.
  


  
    »Das ist unglaublich!«, flüsterte Distelpfote.
  


  
    »Was?« Ärger prickelte in Häherpfotes Pelz, Wut darüber, dass er nicht sehen konnte, worüber Distelpfote so staunte.
  


  
    »Die Berge.« Löwenpfote war es, der mit ehrfürchtiger Stimme antwortete. »Sie sind riesig!«
  


  
    »Sie sind wie eine gewaltige Steinwand«, erklärte Distelpfote. »Grau und steil und kahl, abgesehen von ein paar Spalten, in denen Gras wächst. Häherpfote, ich wünschte, du könntest sie sehen. Sie ragen endlos in die Höhe!«
  


  
    »Ich kann nicht mal die Gipfel sehen«, fügte Löwenpfote hinzu. »Sie sind in den Wolken verborgen.«
  


  
    »Endlich zu Hause.« Bachs Flüstern erklang direkt vor Häherpfote. Er spürte eine Mischung aus Sehnsucht und Furcht in ihr, ähnlich wie bei den anderen Stammeskatzen. Vermutlich hatten sie Angst vor dem, was vor ihnen lag: die Konfrontation mit Eindringlingen an einem Ort, den sie immer als allein ihnen gehörig betrachtet hatten.
  


  
    »Stamm der ewigen Jagd.« Es war Nacht, die diese Worte leise murmelte. »Behüte uns und leite unsere Pfoten.«
  


  
    Häherpfote erzitterte. Kann der SternenClan uns hier überhaupt noch sehen? Obwohl er wusste, dass er eines Tages mächtiger sein würde als der SternenClan, fühlte er sich unter einem Himmel, der ihm gleichgültig gesonnen war, entblößt und verwundbar.
  


  
    »Wir sind gut vorangekommen«, miaute Fang. »Wir könnten noch vor der Dunkelheit zu unserer Höhle hinaufklettern.«
  


  
    »Meinst du?« Eichhornschweifs Stimme klang zweifelnd. »Du darfst nicht vergessen, dass unsere Schüler keine geübten Kletterer sind. Wir wollen auf keinen Fall die Nacht in den Bergen im Freien verbringen.«
  


  
    »Dann halten uns die Schüler schon wieder auf?«, gab Fang zurück.
  


  
    Angesichts seines wütenden Tonfalls sträubte sich Häherpfotes Fell, vor allem, da der Vorwurf gerechtfertigt war. Was hatten sich Löwenpfote und Distelpfote nur dabei gedacht, in die Scheune zu schleichen und ihr Leben aufs Spiel zu setzen?
  


  
    »Die Schüler schaffen das schon«, bemerkte Sturmpelz ruhig. »Wir können ihnen helfen. Was meinst du, Brombeerkralle?«
  


  
    Es gab eine kurze Pause, ehe Brombeerkralle antwortete: »Gut, gehen wir.«
  


  
    Häherpfote sprang neben seinen Wurfgefährten dahin, als sie ein offenes Gelände überquerten. Allmählich neigte sich der Boden bergauf, das Gras unter seinen Pfoten wurde dünner, und immer wieder überquerte er Abschnitte mit loser Erde und kleinen Steinen, die in seinen Ballen stecken blieben. Bald war der Hang so steil, dass seine Pfoten ins Rutschen kamen.
  


  
    »Mäusedung!«, murmelte er und suchte nach Halt.
  


  
    »Hier.« Eichhornschweifs Geruch umgab ihn, und er spürte, wie ihr Schwanz ihn dorthin lenkte, wo seine Pfoten festeren Boden spürten.
  


  
    »Hier ist ein Pfad, dem wir folgen können«, miaute seine Mutter. »Auf der einen Seite fällt er steil ab, also achte gut darauf, dass dein Pelz immer das Gestein auf der anderen Seite streift.«
  


  
    Häherpfote ging hinter Bernsteinpelz bergauf, dicht gefolgt von Eichhornschweif. Ein Stück weiter vorn roch er seine Wurfgefährten. Nun erinnerte ihn der Weg ein bisschen an den Aufstieg zur Hochnase oder an den steilen Pfad zum Mondsee und er fühlte sich wieder sicherer.
  


  
    Zu Hause schaffe ich das ja auch ohne Probleme, dann krieg ich es hier auch hin.
  


  
    Doch als sich der Pfad immer steiler hinaufwand, ließ sein Selbstvertrauen nach. Er stellte sich den steilen Bergsturz vor, vor dem ihn seine Mutter gewarnt hatte, und war sich klar darüber, dass ihn ein einziger Fehltritt in die Tiefe stürzen ließe. Kalter Wind zerrte an ihm und drohte immer wieder, ihn umzustoßen. Das Gestein war hart, und blind, wie er war, konnte er den spitzen Steinen nicht ausweichen, die sich in seine Ballen bohrten.
  


  
    Irgendwo über ihnen erklang ein heiseres Kreischen. Häherpfote stolperte vor Schreck, und nur Eichhornschweifs Schulter, die sich gegen ihn drückte, bewahrte ihn vor einem Sturz.
  


  
    »Was war das?«, keuchte er.
  


  
    »Ein Adler«, erwiderte seine Mutter. »Sie können gefährlich sein, aber der hier ist weit weg. Er wird uns nicht belästigen.«
  


  
    »Eigentlich schade«, rief Sturmpelz von weiter hinten. »Dann hätten wir eine leckere Mahlzeit gehabt.«
  


  
    Eichhornschweif schob Häherpfote sanft weiter, aber schon nach ein paar Schritten hörte er einige Schwanzlängen über sich Nachts Stimme. »Wartet! Alle stehen bleiben!«
  


  
    Häherpfote hielt inne und prallte mit der Nase gegen Bernsteinpelz’ Schwanz. »Was ist los?«, fragte er.
  


  
    »Hier ist ein Spalt im Weg«, rief Brombeerkralle und seine Stimme hallte von den Felsen wider. »Wir müssen springen.«
  


  
    Häherpfotes Pfoten kribbelten vor Angst, aber er hielt den Kopf hoch und weigerte sich, den Stammeskatzen zu zeigen, dass er sich fürchtete. Eichhornschweif drückte sich gegen ihn und er war froh über ihre stumme Ermunterung.
  


  
    »Los, komm, Löwenpfote.« Wieder erklang Brombeerkralles warme, aufmunternde Stimme. »Du bist doch schon über den Bach an der WindClan-Grenze gesprungen und das hier ist auch nicht weiter.« Ein kurzes Schweigen, dann miaute er: »Gut gemacht! Windpfote ist der Nächste.«
  


  
    Häherpfote fuhr seine Krallen aus und scharrte mit ihnen an dem steinigen Pfad, während er wartete, dass er an die Reihe kam. Er hasste diesen Ort und wusste schon gar nicht mehr, warum er jemals hierherkommen wollte. Er hatte erwartet, die Landschaft seiner Träume wiederzufinden, stattdessen wehte ihm der Wind fremdartige Gerüche zu und er spürte weder Steins Anwesenheit noch die irgendwelcher anderer Kriegerahnen. Außerdem machte ihn seine Hilflosigkeit wütend.
  


  
    Seine Angst nahm zu, als er hörte, wie Bernsteinpelz Distelpfote zum Springen ermutigte.
  


  
    »Schau nicht nach unten«, miaute die SchattenClan-Kätzin. »Halte den Blick fest auf Brombeerkralle gerichtet.«
  


  
    »Das schaffe ich schon.« Distelpfote klang nervös.
  


  
    Einen Moment später hörte Häherpfote Löwenpfotes laute Glückwünsche und wusste, dass seine Schwester den Sprung sicher geschafft hatte. Bernsteinpelz’ Geruch verschwand jäh und verriet ihm so, dass sie ebenfalls über den Felsspalt gesprungen war. Nun befand sich keine Katze mehr zwischen ihm und dem gähnenden Abgrund, den er sich vor seinen Pfoten vorstellte. Das Fell auf seinen Schultern stellte sich auf.
  


  
    »Hör gut zu.« Eichhornschweif war dicht neben ihm. »Der Spalt liegt ein paar Fuchslängen vor uns und er ist etwa drei Schwanzlängen breit. So weit bist du schon öfter gesprungen. Nimm drei Pfotenschritte Anlauf und spring.«
  


  
    »Ich bin hier, Häherpfote«, rief Brombeerkralle. »Sobald du drüben bist, packe ich dich.«
  


  
    »Ist gut«, rief Häherpfote zurück und war stolz, weil seine Stimme nicht zitterte. Alle seine Muskeln strafften sich. »Ich komme.«
  


  
    Er erlaubte sich keine Gelegenheit zu zögern, sondern stürmte los über den Fels und katapultierte sich dann mit den Hinterbeinen in die Luft. Kurz klopfte sein Herz voller Panik, dann trafen seine Pfoten dumpf auf dem Gestein auf. Er taumelte und spürte, wie ihn Löwenpfotes Schulter stützte.
  


  
    »Klasse Sprung!«, miaute sein Bruder. »Wenn du ein bisschen übst, wird aus dir noch eine fliegende Katze.«
  


  
    »Niemals«, murmelte Häherpfote. Er stand still, zwang seinen Atem, ruhiger zu werden, und legte sein gesträubtes Fell wieder an.
  


  
    Als die übrigen Katzen die Felsspalte überwunden hatten, war er bereit, weiterzugehen. Er war sogar ein bisschen stolz auf sich. Das würde den Stammeskatzen zeigen, wozu ein blinder Schüler fähig war.
  


  
    Dann spürte er, dass ihr Weg zwischen hohen Felswänden hindurchführte. Um sie herum war die Luft ganz still, obwohl der Wind in dem zerklüfteten Gestein über ihnen heulte. Ihre Stimmen hallten laut von den Felsen wider, und das Prasseln der kleinen Steine, die von ihren Pfoten losgetreten wurden, klang unnatürlich laut.
  


  
    »Wir sollten uns möglichst ruhig verhalten«, miaute Fang. »Wir sind bald da und es könnten Eindringlinge in der Nähe sein.«
  


  
    Der Pfad schien sich im Kreis zu krümmen und zu winden. Einmal hörte Häherpfote das Gluckern von Wasser und seine Pfoten platschten durch einen flachen Bach. Sein Magen knurrte, als er Beutegerüche witterte. Sie waren schwach und spärlich, und er fragte sich, warum Katzen an einem solch unfreundlichen Ort leben, ganz zu schweigen, um ihn kämpfen wollten.
  


  
    Vor ihm wollte Windpfote wissen, ob sie nicht endlich anhalten und jagen könnten, worauf Krähenfeder ihn anschnauzte, dass sie dazu keine Zeit hätten. »Du kannst gerne die Nacht hier draußen verbringen, aber ich habe dazu keine Lust!«
  


  
    »In der Höhle wird es Frischbeute geben«, miaute Bach.
  


  
    Häherpfote fragte sich, ob sie damit wohl recht hatte. War nicht Teil des Problems, dass die Eindringlinge sämtliche Beute stahlen? Er versuchte zu erspüren, wie die Zeit verstrich. Ob die Sonne bereits unterging und die Schlucht, durch die sie gingen, mit Schatten füllte? Zu Hause im Wald gab es so vieles, das ihm verriet, ob die Dämmerung nahte: Veränderungen von Wind und Gerüchen, das Verstummen des Vogelgezwitschers, die kühle Berührung der Grasblätter, wenn sich das Zwielicht herabsenkte. Hier gab es nichts, das ihn leiten konnte.
  


  
    Der steinige Pfad führte immer weiter bergauf, und der Wind nahm zu, als würden sie das Tal verlassen. Auf einmal hörte Häherpfote ein Heulen über sich.
  


  
    »Löwenpfote, komm hier hoch! Ich kann unendlich weit sehen!« Es war Distelpfote und ihre Stimme klang ganz aufgeregt.
  


  
    Nacht fauchte zornig und Fang knurrte: »Ich sagte doch, leise sein.«
  


  
    »Komm sofort da runter«, befahl Eichhornschweif.
  


  
    Die Katzen blieben stehen. Wenige Herzschläge später ertönte Pfotengetrappel und Distelpfote sagte: »Entschuldigt, das habe ich ganz vergessen.« Doch Häherpfote glaubte nicht, dass es ihr wirklich leidtat; ihre Begeisterung rauschte durch sie hindurch wie ein überfluteter Fluss. »Aber es ist so wunderschön. Man kann die ganze Welt sehen!«
  


  
    »Wenn du die Eindringlinge aufgeschreckt hast …«, fing Fang an und verstummte dann.
  


  
    Häherpfote spürte, dass sich jemand näherte. Es war kein Geräusch, nur eine Unruhe in der Luft, die hastige Bewegungen verriet.
  


  
    »Da kommt jemand«, flüsterte er.
  


  
    »Das sind sie«, miaute Fang knapp.
  


  
    »Dann sollten wir zusehen, dass wir wegkommen«, meinte Brombeerkralle.
  


  
    »Zu spät«, unterbrach ihn Nacht. »Bleibt beisammen. Nehmt die Schüler in die Mitte.«
  


  
    Häherpfote fiel fast um, als Krähenfeder ihn zwischen die anderen drängte.
  


  
    »Wir können auch kämpfen!«, betonte Löwenpfote.
  


  
    »Ja, ihr braucht uns nicht zu beschützen«, fügte Distelpfote hinzu.
  


  
    Windpfote sagte nichts, sondern knurrte nur herausfordernd.
  


  
    Keine der älteren Katzen achtete auf sie. Häherpfote fand sich einklemmt zwischen Distelpfote und Windpfote wieder, während die erfahrenen Kämpfer einen Kreis um sie bildeten. Distelpfote schimpfte leise vor sich hin.
  


  
    Nun hörte Häherpfote das Trommeln von Pfoten auf Fels und witterte einen unbekannten Geruch. Es waren drei oder vier, vermutete er. Er hörte, wie die Krieger um ihn herum angriffslustig fauchten, dann sagte eine seltsame Stimme: »Wen haben wir denn hier?«
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    19. KAPITEL
  


  
    Distelpfote fuhr die Krallen aus, die Muskeln angespannt und bereit zum Kampf. Hätte sie vorhin nicht so laut gerufen, hätten sie sich vielleicht an den Fremdlingen vorbeischleichen können.
  


  
    Immerhin standen ihnen nur vier Katzen gegenüber. Sollte es zu einem Kampf kommen, würden die Fremden auf keinen Fall gewinnen. Sie mochten mit dem Stamm leichtes Spiel gehabt haben, aber sich mit erfahrenen Clan-Kriegern anzulegen war etwas anderes.
  


  
    Die Katze, die gesprochen hatte, war ein großer Kater. Dunkle Streifen durchzogen sein silbernes Fell und seine überheblich blickenden bernsteinfarbenen Augen wanderten in aller Ruhe von einer Katze zur nächsten. Seine drei Begleiter drängten sich dicht hinter ihm: ein dünner hellbrauner Kater mit großen, spitz zulaufenden Ohren, die sich wachsam hin und her drehten, eine braun-weiße Kätzin mit grünen Augen und eine junge schildpattfarbene Katze, über deren Gesicht sich wie Blitze weiße Streifen zogen.
  


  
    »Dich kenn ich doch«, höhnte der silberne Kater und schaute Fang an. »Was machst du denn hier, so weit vom Wasserfall entfernt? Ich hätte nicht gedacht, dass ihr euch noch traut, in diesem Gebiet zu jagen.«
  


  
    Der dünne braune Kater stieß ihn mit der Schulter an. »Glaubst du, sie haben Angst vor uns, Streif?«
  


  
    Der Angesprochene blinzelte langsam. »Da könntest du recht haben, Schnips. Ich denke mal, sie haben kapiert, dass die Beute in der Gegend hier uns gehört.« Er leckte sich über sein Maul. »Das war ein feines Kaninchen heute Morgen. Lecker und fett – ich konnte es gar nicht ganz fressen.«
  


  
    »Ihr solltet mehr Achtung vor eurer Beute zeigen!«, blaffte Krähenfeder.
  


  
    Schnips fauchte: »Wer bist du denn, dass du uns Vorschriften machst?«
  


  
    Krähenfeder öffnete das Maul und zeigte seine Zähne. »Du kannst es ja rausfinden, wenn du willst.«
  


  
    Brombeerkralle berührte den WindClan-Krieger warnend mit der Schwanzspitze an der Schulter. »Wir sind nicht auf einen Kampf aus«, murmelte er.
  


  
    Krähenfeder warf ihm einen wütenden Blick zu und schwieg, doch seine Krallen scharrten an dem harten Boden und sein Schwanz peitschte hin und her.
  


  
    »Was willst du mit ihnen machen, Streif?«, fragte der dünne Kater.
  


  
    Ehe der Silberne antworten konnte, trat Nacht mit gesträubtem Fell einen Schritt vor, ihre Beine waren steif vor Wut. »Ihr habt kein Recht, auch nur irgendwas mit uns zu machen!«, fauchte sie. »Und ihr habt kein Recht, hier unsere Beute zu stehlen.«
  


  
    »Ach nein?« Die braun-weiße Kätzin sprach zum ersten Mal. »Und wer hat euch das Recht dazu gegeben?«
  


  
    »Gut gekontert, Flora«, kicherte der Dünne.
  


  
    Die Frage der Kätzin dämpfte jäh Distelpfotes Zorn. Sie war bereit gewesen, für den Stamm zu kämpfen. Dies war sein Territorium, das von seinen Kriegervorfahren bewacht wurde. Doch auf Floras Frage gab es keine Antwort. Vielleicht hatten die Stammeskatzen tatsächlich nicht das Recht, die Eindringlinge zu vertreiben.
  


  
    »Wir wollen keinen Ärger«, miaute Brombeerkralle ruhig und legte seinen Schwanz auf Nachts gesträubte Schulter. »Wir sind auf dem Weg zum Wasserfall. Ihr solltet uns in Frieden ziehen lassen.«
  


  
    Streif und Schnips wechselten einen Blick, dann ging Streif einen Schritt zurück und deutete mit dem Schwanz auf das Tal. »Wir wollten euch nicht aufhalten.«
  


  
    Ach, wirklich?, dachte Distelpfote. Ihr Auftreten war aggressiv gewesen, sie waren mit peitschenden Schwänzen und gesträubten Pelzen über die Felsen auf sie zugesprungen, bis ihnen klar geworden war, dass sie gegen so viele Katzen keinen Kampf gewinnen konnten. Und egal, was sie nun sagten, Distelpfote wusste genau, dass sie angegriffen hätten, wenn die Stammeskatzen allein gewesen wären.
  


  
    Brombeerkralle neigte mit kalter Höflichkeit den Kopf und führte seine Gruppe weiter ins Tal hinauf. Die Eindringlinge schauten ihnen hinterher, wobei die Augen der beiden Kater spöttisch funkelten. Einen Herzschlag lang begegnete Distelpfote dem Blick der jungen Schildpatt-Kätzin, die ein Stück hinter den anderen gewartet und nichts gesagt, sondern nur zugeschaut hatte. Wäre sie eine Clan-Katze, würde sie eine Schülerin sein. Vielleicht wäre sie meine Freundin.
  


  
    Windpfote sah offensichtlich nur Feinde. Als er an den Eindringlingen vorbeistolzierte, peitschte er wütend fauchend mit dem Schwanz.
  


  
    Sofort gab ihm sein Vater einen Stoß und drängte ihn weiter. »Du Mäusehirn! Willst du einen Kampf provozieren?«
  


  
    »Sie legen es doch darauf an«, murmelte Windpfote.
  


  
    Distelpfote bemerkte, dass Löwenpfote die Krallen immer noch ausgefahren hatte, als hätte er sich liebend gerne auf die Eindringlinge gestürzt, aber er ließ sich seine Feindseligkeit nicht so deutlich anmerken wie Windpfote.
  


  
    Den ganzen Weg hinauf ins Tal spürte Distelpfote, wie ihnen die Blicke der fremden Katzen folgten. Als sie endlich einen Felsvorsprung umrundeten und die Eindringlinge hinter sich zurückließen, stieß sie einen erleichterten Seufzer aus. Auch die anderen Katzen entspannten sich sichtlich.
  


  
    »Das ist ja furchtbar!«, rief Bach. »Glauben die Katzen wirklich, sie könnten euch vorschreiben, wohin ihr gehen dürft? Sind die Stammeskatzen Gefangene in ihrer eigenen Höhle?«
  


  
    »Ganz so schlimm ist es nicht«, erwiderte Nacht.
  


  
    »Aber sie dachten, sie könnten uns herumkommandieren!«
  


  
    Fang tappte zu Bach. »Es stimmt, die Eindringlinge werden immer dreister. Sie kommen schon bis zum Wasserfall, um Beute zu schlagen.«
  


  
    »Sie wissen, dass wir sie nicht daran hindern können«, fügte Nacht bitter hinzu.
  


  
    »Was denkt Steinsager darüber?«, fragte Bach.
  


  
    Fang senkte den Kopf. »Er sagt, wir sollten sie nicht herausfordern, zu unserer eigenen Sicherheit.«
  


  
    Und was soll das nützen?, fragte sich Distelpfote. Steinsager ist der Anführer des Stammes. Er müsste etwas tun!
  


  
    Bach schüttelte den Kopf und ließ sich ein paar Schritte zurückfallen, sodass sie neben Sturmpelz ging. Der graue Krieger hatte während der Begegnung mit den Eindringlingen geschwiegen. Sein Blick war voller Sorge. Bestimmt dachte er daran, wie er den Stamm in den Kampf geführt hatte, und an die Katzen, die dabei ihr Leben ließen.
  


  
    Ein dunkles Rot überzog den Himmel, als die Sonne unterging. Die hohen Berggipfel warfen tiefe Schatten über das Gestein, und die Felshänge dazwischen sahen aus, als wären sie in Blut getaucht. Distelpfote zitterte und meinte, die Schreie der sterbenden Katzen im Kampf zu hören.
  


  
    Ein zerklüfteter Felskamm versperrte den Eingang ins Tal. Distelpfote erreichte nach einer anstrengenden Kletterei den Grat und blickte von dort über eine Kette kahler Felsen und tiefer Abgründe hinweg, die sich, soweit sie sehen konnte, in alle Richtungen erstreckten. Ein frischer Wind zauste ihr Fell, und sie klammerte ihre Krallen um das Gestein, damit sie nicht umgepustet wurde. Sie konnte sich nicht vorstellen, wo in dieser Steinwüste Katzen leben sollten.
  


  
    Fang tappte zu einem Ende des Grats, von wo aus man über eine flache Gesteinplatte blickte. »Hier lang!«, rief er.
  


  
    Die anderen Katzen folgten, nur Windpfote suchte sich seitlich davon einen anderen Weg. »Hier ist es kürzer!«
  


  
    Distelpfote verdrehte die Augen. Du kennst dich hier doch gar nicht aus, Mäusehirn!
  


  
    Im gleichen Moment heulte der WindClan-Schüler panisch auf. Er rutschte über den Fels nach unten und strampelte hektisch mit den Pfoten, um seinen Sturz aufzuhalten. Distelpfote sah, dass sich unter ihnen eine tiefe Kluft auftat, die in tiefem Schatten endete.
  


  
    Sie rannte los, um Windpfote zu helfen, doch Krähenfeder stürmte bereits an ihr vorbei, schlug seine Zähne in Windpfotes Schwanz und zog ihn zurück, bis er wieder sicher auf dem abgeflachten Grat stand.
  


  
    Windpfote stieß einen Schmerzensschrei aus: »Mein verletzter Schwanz!«
  


  
    »Pech«, knurrte Krähenfeder. »Und beim nächsten Mal denk nach, bevor du angeben willst, und tu das, was die Stammeskatzen sagen.«
  


  
    Windpfote blickte seinen Vater böse an und tappte dann mit gesenktem Kopf und hängendem Schwanz hinter den anderen her.
  


  
    »Schade«, bemerkte Löwenpfote, als der WindClan-Schüler ihn einholte. »Ich hatte mich schon darauf gefreut, dich ganz hinunterpurzeln zu sehen.«
  


  
    »Halt die Klappe, blöder Fellball!«
  


  
    »Das reicht!« Bernsteinpelz schob sich zwischen die beiden Schüler. »Beim SternenClan, hört auf mit dem Gezanke.«
  


  
    Löwenpfote murmelte: »Tut mir leid«, und leckte sich ein paarmal verlegen die Brust, während Windpfote die Kriegerin gar nicht beachtete. Sie waren alle müde und hungrig, dachte Distelpfote, und wenn sie nicht bald das Zuhause des Stammes erreichten, würde es sicher noch mehr Streit geben.
  


  
    Fang führte sie bis an das äußerste Ende des Grats, wo sich ein enger Pfad nach unten wand, der so schmal war, dass die Katzen langsam eine nach der anderen gehen mussten. Während Distelpfote wartete, bis sie an der Reihe war, hörte sie über sich das Rauschen von Flügeln. Ein schwarzer Schatten glitt über sie hinweg. Mit einem erschrockenen Aufschrei presste sie sich an den Fels und sah, wie ihre Mutter sich über Häherpfote warf.
  


  
    Als sie es wieder wagte, den Kopf zu heben, erblickte Distelpfote einen riesigen braunen Vogel, der mit ausgebreiteten Flügeln über dem Grat schwebte und dann zu den Felsen weiter unten flog. Grausame Klauen streckten sich vor und krallten sich in den Körper einer Maus, der nicht weit entfernt von ihnen lag. In Distelpfotes Bauch rumorte es. Obwohl Clan-Katzen Krähenfraß normalerweise verschmähten, war sie so hungrig, dass sie die Maus trotzdem gefressen hätte.
  


  
    In dem Augenblick, in dem die Klauen des Adlers den schlaffen Körper packten, stürzten aus den Schatten zwischen den Felsen vier Katzen hervor. Mit vor Staunen offenem Mund und aufgerissenen Augen sah Distelpfote, wie sie den riesigen Vogel angriffen. Der kreischte heiser, schlug panisch mit den Flügeln und versuchte, davonzufliegen. Er schaffte es, sich eine Schwanzlänge über den Boden zu erheben, doch das Gewicht der Katzen, die an ihm hingen, war zu schwer. Wild flatternd fiel er hinunter auf den Fels und war sogleich von den dünnen graubraunen Katzen umringt. Eine von ihnen stürzte sich auf seinen Hals und biss zu. Ein letztes, verzweifeltes Zucken der Gegenwehr, dann erschlaffte der Adler.
  


  
    »Gut gemacht!«, rief Fang.
  


  
    Die vier Katzen erstarrten und schauten nach oben. Eine von ihnen rief: »Fang!« Erstaunt blickten sie sich an, dann die Katzengruppe auf dem Grat.
  


  
    Sturmpelz stellte sich neben Distelpfote. »Willkommen beim Stamm des eilenden Wassers«, miaute er.
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    20. KAPITEL
  


  
    Löwenpfote folgte Fang, der sich einen Weg zu den darunter liegenden Felsen suchte. Dort warteten auf sie mit wachsamen Augen und zuckenden Schwänzen die Katzen, die den Adler getötet hatten.
  


  
    Ein hellgrauer Kater trat vor und berührte Fangs Nase mit der seinen. »Schön, dich wiederzusehen«, miaute er mit warmer Stimme. »Und dich auch, Nacht«, fügte er hinzu, als die schwarze Kätzin sich zu ihnen gesellte.
  


  
    »Danke, Grau«, erwiderte Fang.
  


  
    Löwenpfote musterte die Stammeskatzen zweifelnd. Sie waren kleiner und dünner als die Clan-Katzen, und ihre graubraunen Pelze waren mit Schlamm bedeckt, sodass sie sich kaum von den Felsen abhoben. Ihre Augen glühten seltsam und spiegelten das rote Licht der untergehenden Sonne. Als eine von ihnen sich umdrehte und ihn ansah, trat er hastig einen Schritt auf Eichhornschweif zu. Die beugte den Kopf und leckte sein Ohr und einen Herzschlag lang schämte er sich.
  


  
    Ich bin doch kein Junges mehr. Schließlich, so sagte er sich, waren sie hier, um diesen Katzen zu helfen.
  


  
    Der Kater, den Fang mit Grau angesprochen hatte, starrte nun die Katzen an, die hinter Nacht den Pfad herunterkamen. »Sturmpelz!«, rief er mit weit aufgerissenen Augen. »Bach! Was macht ihr denn hier? Ihr … ihr seid doch tot.«
  


  
    Die Stammeskatzen drängten sich mit gesträubtem Fell enger zusammen. Löwenpfote verspürte einen Anflug von Ärger. Nur weil Steinsager Sturmpelz und Bach in den Augen des Stammes für tot erklärt hatte, hieß das noch lange nicht, dass sie wirklich tot waren. Glaubten diese Katzen denn alles, was ihr Anführer sagte?
  


  
    Mit müdem Blick schaute Sturmpelz Bach an. »Nein, wir sind nicht tot«, miaute er dann und wandte sich wieder an die Stammeskatzen. »Wir waren eine Zeit lang Verbannte, mehr nicht.«
  


  
    Die Katzen traten vor und reckten die Hälse, um Sturmpelz zu beschnuppern. Ihre Fragen kamen erst langsam, dann schneller, wie Regen in der Blattfrische.
  


  
    »Geht es euch gut?«
  


  
    »Wohin seid ihr gegangen?«
  


  
    »Warum seid ihr jetzt hier?«
  


  
    »Fang und Nacht sind gekommen, um uns zu holen.« Zum ersten Mal ergriff Bach das Wort. »Sie sagten, ihr braucht uns.«
  


  
    Die Stammeskatzen schauten sich unsicher an. Löwenpfote wartete darauf, dass sie sagten: Ja, danke, wir hatten gehofft, dass ihr zurückkommt und uns helft. Aber das taten sie nicht. Stattdessen wandten sie ihre Aufmerksamkeit den Clan-Katzen zu.
  


  
    Grau trat vor und schnupperte vorsichtig an Brombeerkralle. »He, dich kenne ich. Du warst bei den Katzen, die vor einigen Blattwechseln hier vorbeigekommen sind.«
  


  
    »Das stimmt.« Brombeerkralle neigte den Kopf. »Und ich erinnere mich auch an dich. Du bist Grauer Himmel vor dem Morgen, stimmt’s?«
  


  
    »Ja!« Grau schien überrascht, dass Brombeerkralle sich an seinen Namen erinnerte. »Habt ihr die Heimat gefunden, nach der ihr gesucht habt?«
  


  
    »Ja, das haben wir«, erwiderte Brombeerkralle. »Es ist ein guter Ort, an einem See.«
  


  
    Grau legte den Kopf auf die Seite. »Warum seid ihr dann hier? Und wo sind die anderen?«
  


  
    »Wir sind gekommen, um …«, fing Bernsteinpelz an, verstummte aber, als Bach ihr einen warnenden Blick zuwarf, und zuckte verärgert mit der Schwanzspitze.
  


  
    »Sie sind gerade auf der Durchreise«, erklärte Bach.
  


  
    Löwenpfote sträubte sein Fell, Distelpfote lehnte sich zu ihm und murmelte ihm ins Ohr: »Sie will die Stammeskatzen nicht beleidigen, weil sie Hilfe von Außenstehenden brauchen. So, wie es aussieht, sind sie schon erschrocken genug, dass sie und Sturmpelz von den Toten zurückgekehrt sind.«
  


  
    Aber sie brauchen doch unsere Hilfe! Die Katzen waren so mager, dass Löwenpfote ihre Rippen zählen konnte. Sie waren den Eindringlingen auf keinen Fall gewachsen. Sein Fell wurde heiß vor Wut, als er sich an die spöttischen Blicke von Streif und Schnips erinnerte und wie unverschämt sie aufgetreten waren.
  


  
    Sie meinen, sie können tun, was sie wollen, weil niemand sie daran hindert!
  


  
    Mittlerweile schwand das rote Licht des Sonnenuntergangs und ließ die Berge in Zwielicht gehüllt zurück. Fang forderte die Katzengruppe mit einem Schwanzschnippen zum Weitergehen auf.
  


  
    »Bis später in der Höhle, Grau«, miaute er. Seine Stimme klang entschieden und machte deutlich, dass er keine weiteren Fragen mehr beantworten würde.
  


  
    Die Stammeskatzen wandten sich wieder ihrer Beute zu und zerrten sie über die Felsen, wobei die Federn des Adlers leise raschelnd über das Gestein streiften. Löwenpfote machte einen großen Bogen um den Vogel. Obwohl er tot war, war dem Schüler der Anblick der scharfen, gekrümmten Klauen und des hellen Knopfauges, das ihn anzustarren schien, unheimlich.
  


  
    Während er neben seinen Wurfgefährten über das Felsplateau tappte, hörte Löwenpfote auf einmal ein Geräusch, das wie Donner klang. Er schaute auf, aber der Himmel war klar und die Sterne tauchten allmählich über den Gipfeln auf. Das brausende Geräusch wurde lauter und die Luft immer feuchter, bis kleine Wasserperlen an Löwenpfotes Fell hingen.
  


  
    Sie hatten fast den Rand des Bergplateaus erreicht. Distelpfote rannte vor und spähte über die Kante. »Komm und sieh dir das an!«, rief sie.
  


  
    Löwenpfote sprang zu ihr, blieb dann jedoch jäh stehen, um sich zu vergewissern, dass Häherpfote der Kante nicht zu nahe kam. Vor seinen Pfoten fiel der Berg steil ab in ein schmales, gewundenes Tal, an dessen Grund ein Bach schäumte. Gischt spritzte gegen die Steine, und Wasserstrudel wirbelten um die Wurzeln struppiger Büsche, die sich an das Ufer klammerten. Das donnernde Geräusch kam von weiter hinten im Tal, wo der Bach über einer Felsklippe verschwand.
  


  
    »Da ist der Wasserfall.« Eichhornschweif hob die Stimme und deutete mit dem Schwanz hinunter in das Tal. »Wir haben es gleich geschafft.«
  


  
    Fang, der die Gruppe immer noch anführte, kletterte die Felsen zum Fluss hinab. Ein winziger Pfad, schmal wie ein dünner Baumstamm, säumte das Ufer. »Gebt acht, wohin ihr eure Pfoten setzt!«, rief er.
  


  
    »Weißt du noch, wie wir das erste Mal hier waren?«, fragte Eichhornschweif Brombeerkralle.
  


  
    Die Schnurrhaare des getigerten Katers zuckten. »Wie könnte ich das je vergessen!«
  


  
    »Es war auf dem Rückweg vom Wassernest der Sonne«, erklärte Eichhornschweif den Schülern. »Es hatte heftig geregnet und eine Hochwasserwelle riss uns in den Bach. Wir sind den Wasserfall hinuntergestürzt und in einem Teich gelandet.«
  


  
    »Ich dachte, ich wäre schon auf dem Weg zum SternenClan«, fügte Sturmpelz hinzu, blieb stehen und betrachtete den Bach, ehe er seine Pfoten vorsichtig auf den steilen Felspfad setzte.
  


  
    Eichhornschweif, die Sturmpelz folgte, schaute zurück und sagte: »Mal sehen, ob wir es diesmal alle mit trockenen Pfoten schaffen. Komm, Häherpfote, halt dich an meinem Schwanz fest und folge genau meinen Pfotenschritten.«
  


  
    Schweigend tasteten sich die Katzen in einer langen Reihe das Flussufer entlang auf die Stelle zu, wo das Wasser in die Tiefe stürzte. Selbst Windpfote hörte auf die Anweisungen der erfahrenen Stammeskatzen, die die Vorhut bildeten.
  


  
    An der Kante des Wasserfalls blieb Löwenpfote stehen und schaute hinunter, wo das Wasser in den Teich donnerte. Die Luft war von Gischt erfüllt, das Gestein nass und glatt.
  


  
    »Wie soll Häherpfote da nur runterkommen?«, murmelte er Distelpfote zu.
  


  
    Seine Schwester schüttelte besorgt den Kopf. »Das schafft er nie.«
  


  
    Plötzlich hörte Löwenpfote ein lautes Protestgeheul. Brombeerkralle hatte Häherpfote am Genick gepackt und tastete sich langsam nach unten, während der Kater wie ein Junges in seinem Maul baumelte.
  


  
    »Das kann ich alleine!«, fauchte Häherpfote wütend.
  


  
    Eichhornschweif, die bereits sicher unten angelangt war, schaute ihnen mit zuckender Schwanzspitze zu. »Halt still oder ich werf dich in den Teich«, warnte sie ihn.
  


  
    Löwenpfote beugte sich noch dichter zu Distelpfote. »Sag ja nie was darüber zu Häherpfote. Sonst macht er Krähenfraß aus uns.«
  


  
    Seine Schwester nickte hastig und begann dann selbst mit dem Abstieg. Löwenpfote folgte ihr, als Letzter vor Bernsteinpelz. Sein Herz klopfte schnell, vorsichtig suchte er auf den nassen Felsen nach Halt. Einmal rutschte er aus und baumelte mit den Hinterbeinen hilflos strampelnd über dem donnernden Wasser. Bernsteinpelz packte ihn mit den Zähnen an der Schulter und zog ihn zurück auf den sicheren Felsenpfad.
  


  
    »Danke«, keuchte er.
  


  
    Bernsteinpelz zuckte mit den Ohren, sagte aber nichts.
  


  
    Löwenpfote war noch nie so dankbar gewesen wie in dem Moment, als er die letzte Schwanzlänge hinuntersprang und auf dem ebenen Boden neben dem Teich landete. Seine Beine zitterten, und sein Pelz war durchnässt von der Gischt, doch in seinem Inneren fühlte er sich stolz und stark. Nichts konnte die Clan-Katzen aufhalten, nicht einmal ein Wasserfall. Mit diesen jämmerlichen, Krähenfraß fressenden Eindringlingen würden sie bald fertig werden und ihnen zeigen, wer es verdiente, in den Bergen zu jagen. Kein Wunder, dass sich die Stammeskatzen nicht gegen sie zur Wehr setzen konnten – nach allem, was er gesehen hatte, waren sie zu klein und zu dünn, um über echte Kampfkraft zu verfügen. Fang und Nacht hatten das Richtige getan, dass sie die Clan-Katzen um Hilfe gebeten hatten. Die Clans waren die einzige Hoffnung für den Stamm des eilenden Wassers.
  


  
    Mehrere Stammeskatzen lauerten hinter den Felsen am Teich und beobachteten die Neuankömmlinge nervös. Löwenpfote versuchte, so zu tun, als hätte er sie nicht bemerkt. Es gefiel ihm nicht, dass sie ihn anstarrten wie einen seltenen Käfer, voller Neugier und Misstrauen. Diese Katzen könnten gefälligst etwas Dankbarkeit zeigen, dass die Clan-Katzen den weiten Weg auf sich genommen hatten, um ihnen zu helfen!
  


  
    Krähenfeder hatte sich von den anderen entfernt und saß mit gesenktem Kopf vor einem Steinhaufen unter einem verkümmerten Baum auf der anderen Seite des Teichs.
  


  
    »Was macht Krähenfeder da?«, fragte Löwenpfote.
  


  
    »Dort liegt Federschweif begraben«, erklärte Bernsteinpelz. Löwenpfote starrte zu dem kleinen grau-schwarzen Kater hinüber. »Warum ist Krähenfeder so traurig wegen ihr? Sie gehörten nicht mal zum selben Clan.«
  


  
    »Krähenfeder hat sie geliebt.« Bernsteinpelz’ Stimme klang sanft. »Sie starb, als sie ihn und den Stamm vor Scharfzahn rettete.«
  


  
    Verständnis regte sich in Löwenpfotes Kopf wie eine Maus in einem Laubhaufen. Vielleicht war der Verlust von Federschweif der Grund, warum der WindClan-Kater immer so mürrisch war. Er bemerkte, wie Windpfote seinen Vater aus schmalen, eifersüchtig blitzenden Augen beobachtete, und empfand ausnahmsweise Mitleid mit ihm. Er war sich nicht sicher, wie es ihm gehen würde, wenn Brombeerkralle so sehr um eine Katze trauerte, die schon vor Ewigkeiten gestorben war, obwohl er nun Eichhornschweifs Gefährte war.
  


  
    »Kommt!« Fangs Stimme unterbrach seine Gedanken. »Es ist Zeit, den Pfad des eilenden Wassers zu beschreiten.« Er tappte um den Teich herum und sprang ein paar Felsen hinauf.
  


  
    Löwenpfotes Augen wurden groß vor Staunen, als Fang hinter der Wand aus herabfallendem Wasser verschwand. »Wo ist er hin?«
  


  
    Bernsteinpelz berührte ihn mit dem Schwanz an der Schulter. »Das wirst du gleich sehen.«
  


  
    Löwenpfote kletterte die rutschigen Steine hinauf und gesellte sich an der Stelle, wo Fang verschwunden war, zu Distelpfote, Häherpfote und Eichhornschweif. Sie standen auf einem schmalen Steinsims, der hinter den Wasserfall führte. An seinem Ende klaffte drohend ein dunkles Loch. Löwenpfotes Fell sträubte sich.
  


  
    »Folge mir einfach«, sagte Eichhornschweif zu Häherpfote. »Und drück deinen Pelz fest gegen den Felsen.«
  


  
    Häherpfote, der noch immer schmollte, weil er den Wasserfall hinabgetragen worden war, murmelte etwas, das Löwenpfote nicht hören konnte.
  


  
    Eichhornschweif ging zuerst und setzte ihre Pfote sorgsam in einer geraden Linie, wobei ihr Pelz das Gestein streifte. Häherpfote folgte, und Löwenpfote ging dicht hinter seinem Bruder, bereit, ihn aufzufangen, falls er ausrutschen sollte.
  


  
    Das Wasser donnerte an ihm vorbei, füllte seine Ohren mit lautem Dröhnen und bedeckte seinen Pelz mit eiskalten Tropfen. Löwenpfote war sicher, dass es ihn jeden Augenblick packen und hinunter in den Teich werfen würde. Im schwachen Dämmerlicht konnte er Häherpfotes schwarzes Fell vor dem nassen Gestein kaum erkennen. Die feuchte Luft verschluckte die Gerüche seiner Gefährten; er könnte ebenso gut allein sein und hinein in die Dunkelheit unter der Erde schreiten, um niemals zurückzukehren.
  


  
    »Hier ist es«, hörte er Häherpfote murmeln. »Hier sollten wir sein.«
  


  
    Löwenpfote wusste nicht, was sein Bruder damit meinte – er jedenfalls war noch nie in seinem Leben so überzeugt gewesen, dass er in den Wald gehörte, mit Gras unter den Pfoten, wie in diesem Moment. Er holte tief Luft, trat in die klaffende Öffnung … und fand sich in einer Höhle wieder. Schwaches Licht drang durch den Wasserfall hinter ihm und enthüllte steile Felswände, die um ihn herum aufragten und oben im Schatten verschwanden.
  


  
    Blinzelnd ging Löwenpfote weiter. Nachdem er den engen Eingang hinter sich gelassen hatte, verklang das Donnern des Wasserfalls. Distelpfote und Häherpfote tappten neben ihm, wobei seine Schwester sich erstaunt umschaute, während sein Bruder vor Anspannung zitterte.
  


  
    Brombeerkralle, Fang und Eichhornschweif waren bereits weiter in die Höhle eingetreten. Um sie herum scharten sich Gruppen von Stammeskatzen, drahtige graubraune Gestalten, die dicht nebeneinander kauerten und sie anstarrten, als trauten sie sich nicht, vorzutreten und die Neuankömmlinge zu begrüßen. Alle waren sie dünn und sahen ängstlich aus.
  


  
    Keine Angst, dachte Löwenpfote. Alles wird gut, jetzt, wo wir hier sind.
  


  
    Endlich trat ein braun getigerter, stockdünner Kater aus dem Schatten im hinteren Teil der Höhle. Er sah aus, als spannte sich sein Pelz über seine bloßen Knochen, und seine Schnauze war grau vor Alter. Seine bernsteinfarbenen Augen glühten im Dämmerlicht.
  


  
    Brombeerkralle neigte ehrfurchtsvoll den Kopf. »Sei gegrüßt, Steinsager.«
  


  
    Löwenpfotes Pfoten scharrten ungeduldig auf dem harten Höhlenboden, während er darauf wartete, dass die alte Katze sie begrüßte. Sie mussten doch gleich beginnen, Pläne zu schmieden, um die Eindringlinge zu vertreiben.
  


  
    Doch Steinsager blieb stehen und sein starrer Blick wanderte über die Neuankömmlinge. Das dünne Fell an seinem Nacken und seinen Schulter stellte sich auf.
  


  
    »Wie könnt ihr es wagen, hierherzukommen?«, knurrte er wütend.
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    21. KAPITEL
  


  
    Löwenpfote schaute ihn ungläubig an. Steinsager wollte sie nicht hier haben? War er mäusehirnig?
  


  
    Der Anführer des Stammes fuhr zu Fang und Nacht herum: »Was habt ihr getan?«, fauchte er.
  


  
    Löwenpfote sah, wie Fang schluckte. »Wir … wir haben die Clans aufgesucht«, stotterte er und scharrte mit einer Pfote nervös am Höhlenboden. »Wir haben Hilfe mitgebracht …«
  


  
    »Wir dachten, es wäre das Beste«, fügte Nacht hinzu.
  


  
    »Das war falsch!« Steinsagers Stimme war leise und zitterte vor Wut. »Ihr habt eure Stammesgefährten verlassen, als wir euch brauchten, um Beute zu jagen. Ihr habt den Clans von unserer Schwäche erzählt. Und ihr habt all diese zusätzlichen Mäuler hierhergebracht, die gestopft werden müssen. Wie könnt ihr es wagen, eine Pfote in unsere Höhle zu setzen? Ihr seid hier nicht willkommen!«
  


  
    Sturmpelz und Bach, die Löwenpfote und den anderen Schülern in die Höhle gefolgt waren, traten vor und stellten sich vor Steinsager. Die Augen der alten Katze wurden schmal.
  


  
    »Ihr seid tot!«
  


  
    Sturmpelz wich keine Schnurrhaarbreite zurück. »Nein, sind wir nicht. Und wir sind dem Stamm des eilenden Wassers immer noch treu ergeben, egal, was du denkst.«
  


  
    »Lasst uns euch helfen!«, flehte Bach.
  


  
    Doch Steinsagers Augen waren kalt wie das Gestein um ihn herum. »Ich habe euch aus gutem Grund aus den Bergen verbannt. Und glaubt mir, das ist mir nicht leichtgefallen. Aber unsere Vorfahren wollten es so.«
  


  
    »Dann haben sich unsere Vorfahren geirrt.« Bachs Augen glühten. »Der Stamm leidet noch mehr als bei unserem Weggang. Die Fremden sind noch arroganter geworden. Wir haben eine Gruppe von ihnen auf dem Weg hierher getroffen. Sie taten so, als wären die Berge ihr Territorium und als könnten sie uns jederzeit verjagen.«
  


  
    »Wir sind gekommen, um euch zu helfen«, beharrte Sturmpelz. »Ihr braucht uns.«
  


  
    »Euch brauchen!«, wiederholte Steinsager verächtlich. »Und was, glaubt ihr, könnt ihr für uns tun? Zu viele Leben wurden bereits verschwendet, zu viel Blut vergossen – und das war deine Schuld. Du hast gesagt, wir müssten Stärke zeigen, um unser Territorium zu verteidigen, aber es hat nicht funktioniert.«
  


  
    »Aber es gab doch gar kein Territorium«, wandte Brombeerkralle ein und trat neben Sturmpelz. »Ihr müsst zuerst eure Grenzen markieren.«
  


  
    »So etwas haben wir noch nie getan!«, fuhr Steinsager ihn an. »Es entspricht nicht der Lebensweise des Stammes und Sturmpelz weiß das.«
  


  
    Sturmpelz senkte den Kopf. Löwenpfote schaute Distelpfote an und sah seinen eigenen Zorn in den Augen seiner Schwester widergespiegelt. Wie konnte diese alte Katze so dumm sein, Sturmpelz aus dem Stamm zu verbannen und sich dann auch noch zu weigern, seine Hilfe anzunehmen?
  


  
    »Sturmpelz hat getan, was er für das Beste hielt«, mischte Eichhornschweif sich mit zornesfunkelnden Augen ein. »Genau wie Fang und Nacht. Um Hilfe zu bitten ist nichts, für das man sich schämen muss. Oder soll der Stamm sterben, weil du zu stolz warst?«
  


  
    Mit gesträubtem Nackenfell ging Steinsager einen Schritt auf die dunkelrote Kätzin zu. Löwenpfote machte sich bereit zum Sprung, falls der Stammesanführer seine Mutter angreifen sollte.
  


  
    Doch dann ließ die alte Katze den Schwanz sinken und das Fell auf seinen Schultern legte sich allmählich. »Der Stamm der ewigen Jagd hat mir kein Zeichen geschickt, dass ich Hilfe von den Clans annehmen soll.« An Brombeerkralle gewandt, fügte er hinzu: »Ich wollte dir oder deinen Clan-Gefährten gegenüber nicht respektlos sein. Ich weiß, wie viel wir euch in der Vergangenheit zu verdanken hatten, und ich glaube dir, dass ihr es auch jetzt nur gut meint.«
  


  
    Brombeerkralle öffnete das Maul, um zu sprechen, doch Steinsager hob seinen Schwanz und fuhr fort: »Ihr hättet nicht kommen dürfen. Das ist nicht euer Kampf. Ihr könnt heute Nacht hierbleiben, aber am Morgen werden wir euch zum Rand der Berge geleiten und ihr dürft nie mehr zurückkommen.«
  


  
    »Und wie wollt ihr uns daran hindern?«, knurrte Windpfote direkt hinter Löwenpfote.
  


  
    Ausnahmsweise einmal war Löwenpfote mit dem WindClan-Krieger einer Meinung. Der Stamm war zu schwach, Steinsagers Befehle auch durchzusetzen. Aber Brombeerkralle würde sicher nicht bleiben, wenn die Clans nicht erwünscht waren.
  


  
    »Und was ist mit uns?«, wollte Bach wissen.
  


  
    Steinsager richtete seinen Blick auf die Kätzin. »Wir können nicht noch zwei weitere hungrige Bäuche durchfüttern.«
  


  
    Sollte es das nun gewesen sein? Vor Entsetzen klebten Löwenpfotes Pfoten wie festgefroren am Boden und jedes Haar in seinem Pelz zitterte. Wir drehen einfach um und gehen nach Hause, ohne auch nur eine Pfote zu ihrer Hilfe zu heben?
  


  
    Er öffnete das Maul, wollte protestieren, klappte es jedoch rasch wieder zu, als er Brombeerkralles warnenden Blick auffing.
  


  
    »Wir sind nur Gäste des Stammes.« Brombeerkralle trat herbei und musterte die vier Schüler mit strengem Blick. »Wir dürfen keinen Ärger machen.«
  


  
    »Nicht mal, wenn dieser dumme …«
  


  
    »Nein.« Brombeerkralle seufzte. »Ich bin ebenso enttäuscht wie du, aber wir dürfen die Lage nicht noch schlimmer machen. Habt ihr das verstanden?«
  


  
    »Wenn du meinst …«, miaute Löwenpfote widerstrebend. Distelpfote und Häherpfote nickten zustimmend, und selbst Windpfote brummelte: »Denke schon.«
  


  
    Eine graubraune Stammeskätzin kam durch die Höhle auf sie zu. »Hallo, Brombeerkralle«, begrüßte sie ihn. »Erinnerst du dich an mich?«
  


  
    Brombeerkralle legte den Kopf zur Seite. »Vogel der den Wind reitet. Du warst bei Fang, als wir uns das erste Mal begegnet sind.«
  


  
    »Das stimmt«, schnurrte Vogel. »Schön, dich wiederzusehen. Steinsager bat mich, euch einen Schlafplatz für die Nacht zu zeigen. Du und deine Krieger kommt mit mir zum Lager der Höhlenwächter«, sie deutete mit dem Schwanz auf eine Seite der Höhle, »und eure Schüler können bei unseren Zukünftigen schlafen.«
  


  
    Löwenpfote erstarrte. Wollte Steinsager den Clan aufteilen, um sie leichter überwältigen zu können? Doch Brombeerkralle stimmte gelassen zu, und Löwenpfotes Verstand sagte ihm, dass die Clans es genauso machen würden, wenn eine große Gruppe Katzen in ihrem Lager übernachtete.
  


  
    Während Vogel die Schüler tiefer in die Höhle führte, reckte Löwenpfote den Kopf, um sich umzusehen. Mittlerweile war die Nacht hereingebrochen und der Mond war aufgegangen. Er verwandelte den Wasserfall in einen Vorhang aus wirbelndem Silber und erfüllte die Höhle mit einem sanften, zitternden Licht. Er konnte große Steine erkennen, die den Rand der Höhle säumten, und Spalten in den Wänden, die hinauf zu schmalen Felssimsen führten. Hoch über seinem Kopf hingen Krallen aus Stein an der Decke und zeigten zum Höhlenboden hinab.
  


  
    Sein Magen knurrte, als der Geruch von Frischbeute ihm die Nase kitzelte. Im vorderen Teil der Höhle hatten Grau und sein Jagdtrupp den Adler hereingebracht und rissen ihn in Stücke. Ich hoffe, sie geben uns auch was ab, dachte Löwenpfote. Seine letzte Mahlzeit im Wald schien viele Blattwechsel lang zurückzuliegen. Der Frischbeutehaufen war allerdings leer bis auf ein paar Mäuse und ein Kaninchen. Kein Wunder, dass sie alle so dünn sind.
  


  
    Vogel brachte sie in den hinteren Teil der Höhle, wo mehrere Gänge in die Dunkelheit führten. Wenige Schwanzlängen entfernt rangen zwei junge Katzen miteinander, während drei oder vier weitere zuschauten.
  


  
    »Das sind unsere Zukünftigen«, verkündete Vogel.
  


  
    Die raufenden Katzen trennten sich und starrten die Neuankömmlinge an. »Wer sind die?«, fragte eine hellgraue Kätzin. »Sind sie Gefangene?«
  


  
    »Nein, Kiesel, das sind Gäste«, erwiderte Vogel. »Sie werden heute Nacht bei uns bleiben. Kümmert euch um sie und sucht ihnen einen Platz zum Schlafen.«
  


  
    »Was, für alle vier?«, rief ein schwarzer Kater. »So viele passen nicht in unsere Nester.«
  


  
    Die graue Kätzin versetzte ihm einen derben Stoß. »Sei nicht so unhöflich!« Zu den Clan-Schülern fügte sie hinzu: »Achtet nicht auf Schrei. Er hat ein Käferhirn.«
  


  
    »Selber Käferhirn«, murmelte Schrei.
  


  
    »Für eine Nacht wird es schon gehen«, miaute Vogel entschieden und sprang mit einem freundlichen Nicken an die Clan-Katzen durch die Höhle davon, dorthin, wo Brombeerkralle und die anderen auf sie warteten.
  


  
    Löwenpfote war verlegen, als sich die Zukünftigen um ihn und die anderen drängten und sie neugierig beschnupperten. »Ich bin Löwenpfote«, miaute er und bemühte sich, selbstbewusst zu klingen. »Das sind meine Schwester Distelpfote und mein Bruder Häherpfote und das ist Windpfote.«
  


  
    Die graue Kätzin neigte den Kopf und streckte ihre Pfote aus. Diese Geste überraschte Löwenpfote, auch wenn er zugeben musste, dass es höflich aussah. »Ich bin Kiesel der den Berg hinabrollt«, sagte sie zu ihnen, »und dieser nervige Fellball hier ist mein Bruder, Schrei von wütender Eule.«
  


  
    Schrei zeigte seiner Schwester die Zähne, ehe er die Pfote in der gleichen höflichen Geste ausstreckte. Löwenpfote neigte als Antwort den Kopf, in der Hoffnung, dass die Zukünftigen des Stammes nun nicht meinten, er und die anderen wären nicht richtig ausgebildet worden.
  


  
    »Ich bin Spritzer, wenn Fisch springt«, fügte eine kleine Tigerkatze hinzu und hüpfte herbei, den Stummelschwanz schnurgerade in die Höhe gereckt. Die anderen Zukünftigen zögerten und warfen den Neuankömmlingen zweifelnde Blicke zu.
  


  
    »Ihr seid von weit her gekommen«, sagte Kiesel. »Katzen wie euch habe ich noch nie gerochen.«
  


  
    Distelpfote begann zu erzählen, wie Fang und Nacht aufgetaucht waren, um sie zu holen. Doch bevor sie noch vom Beginn ihrer Reise berichten konnte, wurde sie von den Beutejägern unterbrochen, die mit Fleisch im Maul herbeitraten.
  


  
    »Hier.« Grau ließ seine Beute vor den Zukünftigen fallen. »Das dürfte für euch alle reichen.«
  


  
    »Danke.« Schrei fuhr sich mit der Zunge über das Maul. »Das ist das erste ordentliche Fressen seit Ewigkeiten«, flüsterte er den Schülern zu.
  


  
    »Die Eindringlinge nehmen uns sämtliche Beute weg«, erklärte Kiesel traurig. »Sie haben uns beobachtet, wie wir jagen, und dann haben sie es selbst gelernt. Aber so viele Adler gibt es hier nicht.«
  


  
    »Warte nur, bis ich Beutejäger bin«, prahlte Schrei. »Ich werde bald genug Beute finden, um den ganzen Stamm zu ernähren.«
  


  
    »Ja, aber vorher lernen Adler noch das Sprechen!«, blaffte seine Schwester.
  


  
    Löwenpfote fürchtete, sie würden alle mit dem Fressen warten müssen, bis die Geschwister ihren Streit beendet hatten.
  


  
    »Für uns klingt das wirklich seltsam«, warf er ein und hoffte, sie damit abzulenken. »Wir teilen die Pflichten nicht so auf. Bei uns müssen alle jagen und kämpfen.«
  


  
    »Aber das fällt euch bestimmt nicht leicht«, miaute Spritzer. »Das alles zu lernen muss ganz schön anstrengend sein.«
  


  
    »Das ist es wirklich«, stimmte Distelpfote zu Löwenpfotes Überraschung zu. »Aber es macht auch Spaß.«
  


  
    »Steinsager entscheidet, was wir werden«, erklärte Kiesel. »Junge, die groß und stark sind, werden Höhlenwächter, und andere, die so aussehen, als könnten sie schnell rennen und hoch springen, werden Beutejäger. Ich werde mal ein Höhlenwächter sein.«
  


  
    Ja, schön, aber wann kriegen wir endlich was zu fressen? Löwenpfotes Magen knurrte protestierend. Er wusste all das schon von Bachs Erzählungen daheim im DonnerClan.
  


  
    Zu seiner Erleichterung begannen Kiesel und die anderen Zukünftigen nun, die Frischbeute zu verteilen. Die Stammeskatzen taten sich paarweise zusammen, jede Katze biss aus ihrem Beutestück etwas heraus und tauschte es dann mit ihrem Partner.
  


  
    »Vielleicht sollten wir es auch so machen«, flüsterte Distelpfote. »Sonst halten sie uns für unhöflich.«
  


  
    »Na gut«, miaute Löwenpfote. »Du teilst mit Häherpfote, ich mit Windpfote.«
  


  
    »Was wollt ihr tun?«, fragte Häherpfote gereizt. »Beute ist Beute. Lasst uns fressen.«
  


  
    Distelpfote kauerte sich dicht neben ihn und erklärte, was vor sich ging. Löwenpfote bemühte sich derweil, bei der Vorstellung, Beute fressen zu müssen, die Windpfote im Maul gehabt hatte, nicht angewidert die Zähne zu blecken.
  


  
    »Wieso erklärt sie eurem Bruder, was er tun soll?«, fragte Kiesel und hob den Kopf von ihrer Frischbeute. »Warum macht er es uns nicht einfach nach?«
  


  
    Löwenpfote schaute seinen Bruder unsicher an. Er wusste, wie sehr Häherpfote es hasste, wenn andere Katzen über ihn redeten, als sei er nicht da. »Na ja, weil er blind ist.«
  


  
    Kiesel riss die Augen auf. »Was? Das ist ja merkwürdig.«
  


  
    »Wie findet er sich zurecht?«, fragte Schrei neugierig. »Müsst ihr ihn am Schwanz herumführen?«
  


  
    Löwenpfote sah, wie sein Bruder die Ohren anlegte und das Maul zu einer wütenden Erwiderung öffnete, doch Distelpfote schnippte ihm rasch mit dem Schwanz über die Schnauze. Zornig spuckte Häherpfote ein Maulvoll Fell aus.
  


  
    »Er ist blind, aber nicht taub«, miaute Löwenpfote. Er ärgerte sich, weil sie sich seinem Bruder gegenüber so unhöflich benahmen, wollte aber keinen Streit anfangen. »Und er kommt sehr gut klar. Habt ihr noch nie eine blinde Katze gesehen?«
  


  
    »Nein«, erwiderte Kiesel, als sei allein die Frage schon albern. »Wie kann euer Clan ihn dann allein aus dem Lager gehen lassen?«
  


  
    Löwenpfote begriff sogleich, was sie damit meinte, und erschauerte. Hier an diesem felsigen Ort würde eine blinde Katze nicht lange überleben. Selbst wenn sie den Klauen der Adler entkäme, würde sie früher oder später in einen Abgrund stürzen.
  


  
    »Häherpfote ist ein Heiler-Schüler«, warf Distelpfote mit einem abwehrenden Unterton in der Stimme ein.
  


  
    Kiesel blickte noch erstaunter drein und auch die anderen Zukünftigen spitzten die Ohren.
  


  
    »Das ist unmöglich!«, rief Spritzer aus. »Wie soll eine blinde Katze euren Clan anführen?«
  


  
    Was? Löwenpfote und Distelpfote schauten sich an. »Er wird nicht unser Anführer.«
  


  
    »Aber du … oh, ich verstehe!« Der entsetzte Blick in Kiesels Augen hellte sich auf. »Beim Stamm ist Steinsager unser Seher und Heiler. Und er wählt die Katze aus, die sein Nachfolger sein wird. Aber vermutlich ist es bei euch anders.«
  


  
    »Wir haben einen Anführer und eine Heiler-Katze«, erklärte Windpfote überheblich.
  


  
    »Seltsam …«, murmelte Schrei.
  


  
    Bei sich dachte Löwenpfote, dass die Lebensweise des Stammes noch seltsamer war. Wie konnte Steinsager gute Entscheidungen fällen, wenn er keine Heiler-Katze hatte, die ihn beriet? Vielleicht hätte der Stamm selbst eine Lösung für sein Problem mit den Eindringlingen gefunden, wenn die Katzen nicht so überzeugt wären, dass sie genau das tun mussten, was Steinsager ihnen sagte.
  


  
    »Hallo, ihr! Wie läuft es bei euch?«
  


  
    Löwenpfote fuhr zusammen, als plötzlich Eichhornschweifs Stimme hinter ihm ertönte. »Danke, gut.« Er versuchte, überzeugend zu klingen.
  


  
    »Schön. Aber ich glaube, es ist Zeit, dass ihr euch hinlegt, damit ihr genug Schlaf bekommt. Wie es aussieht, haben wir morgen eine lange Reise vor uns.«
  


  
    Löwenpfote schluckte den letzten Bissen hinunter und schaute zu seiner Mutter auf. Sie wirkte längst nicht so fröhlich wie sonst, ihr Schwanz schleifte am Boden und ihre Augen schauten sorgenvoll. Bestimmt dachte sie, dass es ein Fehler gewesen war, so einen weiten Weg zurückzulegen, nur um wieder weggeschickt zu werden. Er streckte die Schnauze vor und drückte sie an ihre Nase. Dabei wünschte er sich, er könnte sie trösten und ihr sagen, dass diese dummen Stammeskatzen doch froh über ihre Hilfe sein sollten. Doch vor den Zukünftigen war das nicht möglich.
  


  
    »Gut«, miaute er. »Wir sehen uns dann morgen.«
  


  
    Eichhornschweif strich mit ihrem Schwanz über seine Schulter. Dann leckte sie Distelpfote und Häherpfote rasch übers Ohr und tappte leise davon. Löwenpfotes Blick folgte ihr, wie sie durch die Höhle zurück zu den anderen Katzen ging. Er wünschte, er würde bei ihnen liegen und nicht bei dieser Schar fremder Zukünftiger.
  


  
    »Kommt«, miaute Kiesel und schnippte mit dem Schwanz über Löwenpfotes Ohr. »Ich zeige euch, wo ihr schlafen könnt.«
  


  
    Sie führte die Schüler zu einer Stelle, wo mehrere flache Kuhlen in den Höhlenboden gegraben und mit Moos und Federn warm ausgepolstert waren.
  


  
    »Sucht euch eine aus«, lud Kiesel sie ein.
  


  
    Löwenpfote rollte sich mit Distelpfote und Häherpfote in einer der größeren Kuhlen zusammen. Wenigstens war der Schlafplatz bequem, und einen Moment lang meinte er fast, wieder in der DonnerClan-Kinderstube zu sein. Allerdings war er in der Kinderstube nie von so vielen Sorgen wach gehalten worden.
  


  
    Er lag mit schmalen Augen da, beobachtete, wie das ständig wechselnde Licht über die Höhlenwände flackerte, und lauschte dem nie endenden Rauschen des Wasserfalls. Hatte er nicht vor Kurzem noch auf einem Hügel gestanden und über den See geschaut, erfüllt von dem Gefühl, ihm könne alles gelingen? Und nun war ihre Reise vergebens gewesen. Diese merkwürdigen stolzen Katzen schickten sie fort, ohne ihnen auch nur die Chance zu geben, zu helfen.
  


  
    Löwenpfote stieß einen Seufzer aus. Er hatte sich so lange danach gesehnt, diese Reise zu machen und die Berge mit eigenen Augen zu sehen, doch nun, da er hier war, wollte er nur noch nach Hause.
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    22. KAPITEL
  


  
    Häherpfote hörte das Seufzen seines Bruders und fühlte die Enttäuschung von ihm ausströmen wie Wellen am Seeufer. Das gleiche Gefühl hatte er auch bei Distelpfote gespürt, ehe sie einschlief, aber er konnte es nicht teilen. Sie hatten es bis in die Berge geschafft, nur das zählte für ihn. Seine einzige Sorge war nun, dass er gezwungen werden könnte, nach Hause zu gehen, ehe er die Geheimnisse enthüllt hatte, die hier auf ihn warteten.
  


  
    Er lag still im warmen Nest und versuchte, vor seinem geistigen Auge ein Bild von der Höhle entstehen zu lassen. Er konnte den Wasserfall anhand des Rauschens orten und die Schlafplätze der Katzen an ihrem Geruch. Es gab einen Unterschied zwischen Höhlenwächtern und Beutejägern, entdeckte er, genau wie zwischen Clan und Stamm.
  


  
    Jenseits der Gerüche prasselten die Gefühle des Stammes auf ihn ein, ihre Furcht und Verletzlichkeit in einer Situation, die sie nicht kontrollieren konnten. Und dazu eine verzweifelte Erschöpfung, als wären sie bereit, ihren Anspruch auf ein Leben in den Bergen aufzugeben.
  


  
    Wo sind ihre Vorfahren?, fragte sich Häherpfote. Warum hilft der Stamm der ewigen Jagd ihnen nicht?
  


  
    Das Bild von Steinsager zog durch seinen Kopf, die braunhaarige Tigerkatze, die er gesehen hatte, als er Bachs Erinnerung an den Kampf und Sturmpelz’ Verbannung miterlebt hatte. Das Brausen des Wasserfalls wurde lauter und pulsierte in seinen Ohren, bis er plötzlich die Augen aufschlug. Er stand im Freien auf dem Felsvorsprung, auf dem er Stein im Traum schon einmal begegnet war. Sterne glitzerten frostig über seinem Kopf und ein eisiger Wind biss ihm ins Fell. Eine knappe Schwanzlänge vor ihm stand Steinsager und hatte ihm den Rücken zugewandt.
  


  
    Häherpfote huschte in den Schatten eines Felsens und spähte hervor. Ein weiterer Kater tappte über den Felsdorn heran, eine schlanke Tigerkatze wie fast alle Stammeskatzen, doch mit Sternenglanz im Fell. Häherpfote drückte sich tiefer in den Schatten. Das musste einer der Vorfahren der Bergkatzen vom Stamm der ewigen Jagd sein. Neugierig fragte er sich, warum Stein ihn in seinem früheren Traum hierhergebracht hatte und ob dieser Ort dem Stamm vielleicht heilig war.
  


  
    Steinsager wartete, bis der Vorfahre eine Fuchslänge von ihm entfernt war, und neigte dann den Kopf. »Sei gegrüßt«, miaute er. »Welchen Ratschlag hast du für mich?«
  


  
    Einen Moment lang antwortete der Vorfahre nicht. Häherpfote fand, dass in seinem Auftreten etwas Besiegtes mitschwang, als habe selbst der Stamm der ewigen Jagd genug von den Kämpfen und sei bereit aufzugeben.
  


  
    »Ich habe keinen Ratschlag«, erwiderte der Vorfahre schließlich. »Noch nie in der Geschichte des Stammes haben wir versucht, einen solch endlosen Kampf zu führen. Bis jetzt waren uns die Berge Schutz genug.« Sein Seufzen war wie das Flüstern von Wind über dem Gestein. »Wir können kein Ende erkennen.«
  


  
    »Es muss ein Ende geben!«, protestierte Steinsager. »Mein Stamm stirbt. Wir müssen doch etwas tun können!«
  


  
    Der Vorfahre schüttelte den Kopf. »Diesmal nicht«, miaute er traurig. »Wir dachten, dieser Ort wäre sicher, aber das ist er nicht.« Er drehte sich um und verschwand in den Schatten.
  


  
    »Warte!« Steinsager trat mit peitschendem Schwanz einen Schritt vor, dann blieb er stehen und senkte besiegt den Kopf. Völlig erschöpft wankte er in den Schutz einer Felsnische, wo er sich fallen ließ und die Augen schloss.
  


  
    Im selben Moment sprang Häherpfote aus seinem Versteck hervor und rannte den Felsgrat entlang, ohne auf den Abgrund zu beiden Seiten zu achten. Nach ein paar hämmernden Herzschlägen tauchte die Gestalt des sich langsam entfernenden Vorfahren wieder aus der Dunkelheit auf.
  


  
    »Warte auf mich!«, rief Häherpfote.
  


  
    Der Vorfahre blieb stehen und schaute sich um. Als sein Blick auf Häherpfote fiel, spitzte er die Ohren und seine Augen wurden groß vor Schreck. »Du bist gekommen«, flüsterte er.
  


  
    Häherpfote starrte ihn an. Was meinte er damit? Wie konnte eine Katze vom Stamm der ewigen Jagd eine Clan-Katze erkennen, die vorher noch nie eine Pfote in die Berge gesetzt hatte?
  


  
    Ehe er etwas erwidern konnte, sprach die Katze weiter: »Folge mir.«
  


  
    Häherpfote schluckte. So hatte er sich das nicht vorgestellt. Aber nun war er hier, und es gab so viele Fragen, auf die er eine Antwort suchte. Seine Pfoten trugen ihn fast gegen seinen Willen weiter, während der Vorfahre die letzten paar Fuchslängen des Grats überquerte und die Pfoten auf einen Pfad setzte, der hinab in die Dunkelheit führte.
  


  
    Der schmale Weg, der sich kreuz und quer die Felswand entlangzog, war kaum auszumachen, und im schwachen Licht der Sterne konnte Häherpfote nicht erkennen, wohin er führte. Aber wenigstens kann ich sehen. Es konnte jedenfalls nicht schlimmer sein als der schreckliche Marsch gestern und würde nicht in der Demütigung enden, wie ein Junges getragen zu werden. Er drückte sich eng an die Felswand und versuchte, nicht daran zu denken, wie tief er wohl fallen würde.
  


  
    Der Vorfahre ging in stetem Tempo dahin. Immer wieder schaute er über seine Schulter, um sicherzugehen, dass Häherpfote ihm noch folgte. Schließlich blieb er stehen und winkte Häherpfote mit dem Schwanz herbei, ehe er über die Felskante sprang und verschwand.
  


  
    Häherpfotes Krallen kratzten über das Gestein. Sollte er sich auch in die Dunkelheit stürzen? Das würde ihn zwar nicht umbringen, aber vermutlich seinen Traum unterbrechen, und er wollte auf keinen Fall aufwachen, bevor er Gelegenheit hatte, mit diesen Vorfahren zu sprechen. Doch als er über die Kante spähte, entdeckte er, dass der Grund nur wenige Schwanzlängen unter ihm lag. Leichtfüßig sprang er hinab und sah sich um.
  


  
    Der Vorfahre hatte ihn in einen Felsenkessel geführt, ähnlich wie das DonnerClan-Lager, nur dass die Wände viel steiler und höher waren. Der einzige Zugang schien der Pfad zu sein, dem sie gefolgt waren. In der Mitte lag ein Teich, der fast die ganze Senke ausfüllte. Sternenlicht glitzerte auf seiner Oberfläche. Er erinnerte Häherpfote an den Mondsee, nur war er größer, und statt des immerwährenden Plätscherns des Wasserfalls herrschte absolute Stille.
  


  
    Häherpfote blinzelte. Was er für die Spiegelung des Sternenlichts im See gehalten hatte, war ein Licht, das von den Reihen sternenheller Katzen ausging, die am Ufer saßen – oder hatten sie sich eben erst gezeigt? Er zitterte, als er sich umsah. An den SternenClan war er mittlerweile gewöhnt, aber er hätte sich nie träumen lassen, eines Tages Vorfahren gegenüberzustehen, die nicht die seinen waren.
  


  
    Einige der Katzengestalten waren kaum sichtbar, als wären die Geister so alt, dass sie schon fast verblasst waren. Andere leuchteten kräftiger, und wieder andere trugen immer noch Kampfwunden, aus denen Blut sickerte, als wären sie erst vor Kurzem zum Stamm der ewigen Jagd gekommen.
  


  
    Häherpfote stand wie erstarrt vor der Versammlung, bis sich ein alter Kater auf die Pfoten erhob und zu ihm trat, um ihn zu beschnuppern. Durch den Umriss seines Pelzes konnte Häherpfote das Wasser des Teichs erkennen.
  


  
    »Wir hörten, dass du kommen würdest«, murmelte der Alte. Seine Stimme klang gedämpft, als würde er durch unendlich viele Blattwechsel voller Staub sprechen. »Aber wir hatten dich nicht so bald erwartet.«
  


  
    Bald? Häherpfote konnte sich nicht vorstellen, was »bald« bei diesen alten Geistern heißen sollte. Bestimmt warteten sie schon ewige Monde lang.
  


  
    »Sprecht ihr von der Prophezeiung?«, fragte er.
  


  
    »Ja«, hauchte die alte Katze. »Drei werden kommen, vom Blute der Katze mit Feuer im Pelz. Sie halten die Macht der Sterne in ihren Pfoten.«
  


  
    Häherpfotes Herz pochte wie wild. Sie wussten es! Sie wussten es und der SternenClan auch! Wie lange haben sie schon auf uns gewartet?
  


  
    »Wo sind die anderen zwei?«, fragte der alte Geist.
  


  
    »In der Höhle.« Häherpfote wollte nicht zugeben, dass er seinen Wurfgefährten noch nichts von der Prophezeiung erzählt hatte. »Woher stammt die Prophezeiung?«, flüsterte er.
  


  
    Die alte Katze antwortete nicht. Stattdessen sprach einer der helleren Geister, der ein Stück entfernt am Teich saß. »Warum hast du ihn hierhergebracht?«, wollte er von der getigerten Katze wissen, die Häherpfote den Felsenpfad herabgeführt hatte. »Er gehört nicht zu uns.«
  


  
    Einige andere Katzen murmelten zustimmend, während die Blicke ihrer glühenden Augen ihn feindselig streiften. Häherpfote unterdrückte den Drang, zurück zu dem Pfad zu rennen, der ihn nach oben auf den Felsgrat führte.
  


  
    Ich kann gehen, wohin ich will, sagte er sich und hob trotzig den Kopf. Ich wäre nicht hier, wenn ich nicht das Recht dazu hätte. Und vielleicht kann ich mehr tun als Steinsager, um dem Stamm zu helfen …
  


  
    »Ihr müsst dem Stamm des eilenden Wassers eine Botschaft überbringen«, miaute er. »Sagt ihnen, die Clan-Katzen sind gekommen, um ihnen gegen die Fremden zu helfen.«
  


  
    Die Geister der Vorfahren schauten sich an und schüttelten dann die Köpfe. Die hell leuchtende Katze, die zuvor schon gesprochen hatte, erhob sich. »Der Stamm braucht keine Hilfe.«
  


  
    »Wie kannst du das sagen?«, rief Häherpfote überrascht. »Der Stamm ist am Verhungern.«
  


  
    »Es gibt nichts, das wir dagegen tun können.« Der Vorfahre, der Häherpfote vom Grat herabgeführt hatte, senkte voller Scham den Kopf. »Wir haben versagt.«
  


  
    »Die Berge sind nicht mehr sicher«, murmelte eine andere Katze. »Wir haben darauf vertraut, dass sie uns schützen, doch sie haben uns im Stich gelassen.«
  


  
    Einen Moment lang fand Häherpfote keine Worte inmitten der Wogen von Scham und Verrat, die von den Sternenkatzen aufstiegen. Er kämpfte, um sie abzuschütteln und seinen Kopf zu klären.
  


  
    »Der Stamm darf nicht einfach so aufgeben«, beharrte er. »Er muss kämpfen, um sich zu verteidigen.«
  


  
    Zwei Katzen, die noch frische Wunden trugen, standen auf und trotteten um den See, bis sie vor Häherpfote standen. »Wir sind im Kampf gestorben«, miaute die erste und betrachtete die Wunden an ihrem Körper. »Es darf nicht noch mehr Blut vergossen werden. Der Stamm glaubt nicht an den Kampf.«
  


  
    Häherpfote schnippte mit dem Schwanz. »Aber die Fremden tun es. Und meine Clan-Gefährten werden den Stammeskatzen helfen, ob sie wollen oder nicht.«
  


  
    Die andere verwundete Katze trat mit gesträubtem Nackenfell vor. »Die einzige Möglichkeit wäre, den Stamm in einen Clan zu verwandeln. Und das wollen die Katzen nicht. Es entspricht nicht der Art des Stammes, gegen andere Katzen zu kämpfen und sie zu töten.«
  


  
    »Die Dinge ändern sich«, wandte Häherpfote mit zuckenden Ohren ein.
  


  
    »Nicht immer zum Besseren«, gab die Geisterkatze zurück.
  


  
    Die Worte hallten in Häherpfotes Ohren nach. Ein Nebelschleier stieg vom See auf und wirbelte um ihn herum, bis er den Stamm der ewigen Jagd nicht mehr sehen konnte. Der Nebel wurde immer dunkler, bis Häherpfote merkte, dass er wieder in der Höhle war und Distelpfote ihn anstupste.
  


  
    »Los, wach auf«, drängte sie ihn. »Steinsager hat ein Treffen einberufen. Alle Katzen versammeln sich in der Mitte der Höhle.«
  


  
    Mit schwerem Kopf kam Häherpfote auf die Beine. Der Felsenkessel in den Bergen und der See mit den leuchtenden Katzen am Ufer kamen ihm wirklicher vor als diese Höhle.
  


  
    »Ja, spring nicht gleich aus dem Fell«, brummelte er. »Ich komme schon.«
  


  
    Er folgte Distelpfotes und Löwenpfotes Geruchsspur aus der Schlafkuhle und zur Höhlenmitte, wo sie sich zu den anderen Clan-Katzen gesellten. Häherpfote rutschte unruhig auf dem kalten Fels hin und her, während das Murmeln vieler Stimmen von Clan- und Stammeskatzen ihm in den Ohren hallte.
  


  
    Auf einmal verstummte das Geflüster. Häherpfote stellte sich vor, wie der magere alte Kater aus seinen Träumen vor die Katzen trat und auf den Fels sprang, von dem aus er Sturmpelz verbannt hatte. So ist das also, dachte er. Jetzt werden wir auch zu Verbannten erklärt. Und vermutlich werden sie uns nicht mal was zu fressen geben, bevor sie uns rauswerfen.
  


  
    »Katzen vom Stamm des eilenden Wassers«, hob Steinsager an. »Letzte Nacht habe ich die Zeichen im Wasser und im Sternenlicht gelesen, und der Stamm der ewigen Jagd hat zu mir gesprochen. Sie wollen nicht, dass wir aus unserer Heimat in den Bergen vertrieben werden. Deshalb habe ich beschlossen, die Hilfe der Clan-Katzen anzunehmen.«
  


  
    Häherpfote klappte das Maul auf. Steinsager log! Das hatte der Stamm der ewigen Jagd nicht gesagt, ganz und gar nicht! Steinsager musste sich in der Nacht besonnen und entschieden haben, nicht auf seine Vorfahren zu hören.
  


  
    Lautes Stimmengewirr brach aus, als Steinsager verstummte. Häherpfote konnte einige protestieren hören, doch die meisten Katzen schienen neugierig zu lauschen, was die Clan-Katzen vorzuschlagen hatten. Wie er vermutete, taten die Stammeskatzen alles, was Steinsager sagte. Gestern hatte er nicht gewollt, dass die Clan-Katzen blieben, da war sein Stamm auch seiner Meinung gewesen. Und heute sagte er, sie sollten ihre Hilfe ruhig annehmen. Konnten diese Katzen nicht für sich selbst denken?
  


  
    »Ruhe!« Steinsager hob die Stimme. »Wir werden uns anhören, was Brombeerkralle zu sagen hat.«
  


  
    Es gab eine kurze Pause, und Häherpfote hörte die Pfotenschritte seines Vaters, der hervortrat und sich neben Steinsager stellte.
  


  
    »Was sollen wir als Nächstes tun?«, fragte ihn der Seher.
  


  
    »Die Lage einschätzen.« Brombeerkralles Stimme klang klar und bestimmt, als hätte er sich schon lange vorher überlegt, was er sagen würde. »Wir müssen herausfinden, wo genau die Bedrohung liegt: Wo holen sich die Fremden ihre Beute? Wo geraten sie dabei mit dem Stamm aneinander? Und wir müssen herausfinden, wo sie ihr Lager haben.«
  


  
    »Wir müssen auch herausfinden, wie viel Territorium der Stamm zum Überleben braucht!«, rief Bernsteinpelz ganz in Häherpfotes Nähe.
  


  
    »Das ist richtig«, warf Sturmpelz ein und seine Stimme klang tief und angespannt vor Aufregung. »Wir können nicht hier herumsitzen und darauf warten, bis sie uns angreifen. Wir sollten Grenzen festlegen und dafür sorgen, dass sie angemessen verteidigt werden.«
  


  
    Wieder brach eifriges Stimmengewirr aus, doch eine neue Stimme warf ein: »Wartet!«
  


  
    Als der Lärm verstummte, miaute Brombeerkralle: »Ja, Fels. Was möchtest du sagen?«
  


  
    »Wir kennen uns jetzt schon sehr lange, Brombeerkralle«, hob der neue Redner an. »Ich war die erste Stammeskatze, die du getroffen hast, als du dich damals vor all diesen Monden aus dem Teich gezogen hast. Ich bin ein Höhlenwächter und habe bei dem großen Kampf an Sturmpelz’ Seite gekämpft. Keine Katze kann sagen, dass ich mich vor einem Kampf fürchte. Aber ich sage dir jetzt, dass du dich irrst.«
  


  
    »Warum?« Allein an diesem einen Wort konnte Häherpfote spüren, wie viel Respekt sein Vater vor dieser Katze hatte.
  


  
    »Weil du versuchst, einen Clan aus uns zu machen«, erwiderte Fels. »Das sind wir nicht. Wir sind ein Stamm.«
  


  
    »Aber das ist der einzige Weg, wie ihr überleben könnt!«, beharrte Brombeerkralle. »Ihr habt eure Jagdgründe noch nie mit anderen Katzen teilen müssen. Ihr könnt hier nicht leben wie Gefangene und euch zum Jagen nicht mehr nach draußen trauen.«
  


  
    »Das stimmt«, rief eine andere Katze. »Wir brauchen ein eigenes Territorium.«
  


  
    »Und wir müssen es verteidigen!«, fügte eine dritte hinzu.
  


  
    »Aber überlegt euch, was wir dann verlieren werden.« Fels’ kräftige Stimme übertönte das Miauen seiner Stammesgenossen. »Alle unsere Traditionen, alles, das uns zu dem macht, was wir sind. Stattdessen werden wir unsere gesamte Zeit damit verbringen, durch die Gegend zu rennen und uns zu überlegen, welche Felsen uns gehören.«
  


  
    »Was meinst du dazu?«, flüsterte Distelpfote, während die Diskussion neben ihnen weiterging.
  


  
    »Brombeerkralle hat recht«, behauptete Löwenpfote ohne Zögern. »Sie haben keine Wahl.«
  


  
    »Aber Fels hat auch recht.« Distelpfote klang unsicher. »Wie würde es uns gefallen, wenn Katzen in unser Territorium kämen und uns sagten, dass wir alles anders machen müssen?«
  


  
    »Wir verhungern aber nicht«, wandte Löwenpfote ein. »Was ist los, Distelpfote? Auf dem Weg hierher hast du doch auch noch geplant, den Stamm wie einen Clan zu organisieren.«
  


  
    »Ich weiß. Aber es ist anders, wenn man sieht, wie sie hier leben.« Distelpfotes Besorgnis sickerte wie Wasser in Häherpfotes Pelz.
  


  
    »Was meinst du, Häherpfote?«, fragte sie ihn. »Findest du, der Stamm sollte wegen der Eindringlinge alle seine Bräuche aufgeben?«
  


  
    Häherpfote leckte sich unbeteiligt die Schulter. »Das ist nicht unsere Entscheidung. Es sind nicht unsere Bräuche.«
  


  
    Distelpfote fauchte verärgert, als hätte sie erwartet, dass er sie unterstützte. Aber das Problem war komplizierter, als sie oder Löwenpfote es verstanden. Häherpfote wollte ihnen nicht von seinem Traum erzählen. Er hatte das besondere Wissen, dass er durch seine Verbindung zum SternenClan gewann, immer genossen, doch nun war er zutiefst verunsichert, weil er wusste, dass der Stamm der ewigen Jagd nicht wollte, dass die Bergkatzen zu einem Clan wurden.
  


  
    Er erinnerte sich an die Scham, die er am See gespürt hatte, an das Bedauern der Stammesgeister, dass sie ihre Nachfahren im Stich gelassen und keine sichere Heimat für die Katzen gefunden hatten, die sich ihrem Schutz anvertrauten. Er erinnerte sich an ihre Überzeugung, dass die Berge sie verraten hatten.
  


  
    Da kam ihm ein Gedanke: Wenn der Stamm versucht hatte, einen sicheren Ort in den Bergen zu finden, dann konnte das nur bedeuten, dass sie von irgendwo anders gekommen sein mussten – von einem Ort, der nicht länger sicher war.
  


  
    Woher sind sie dann gekommen? Und was hat sie damals hierhergeführt?
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    23. KAPITEL
  


  
    Löwenpfote beobachtete, wie sich die Stammeskatzen in kleinen, sich zankenden Gruppen zusammenfanden.
  


  
    Sie können sich ihren Atem genauso gut sparen, dachte er. Steinsager hat sich längst entschieden, und jetzt bestimmt Brombeerkralle, was gemacht wird.
  


  
    Dennoch war er beeindruckt davon, wie mutig Fels seinen Einwand vorgebracht hatte, und freute sich über den Respekt, den er zwischen dem Höhlenwächter und seinem Vater spürte. Fels war eine starke, mutige Katze und mit dem richtigen Training würde ein großartiger Krieger aus ihm werden.
  


  
    »Wenigstens haben wir den ganzen Weg nicht umsonst gemacht«, bemerkte Windpfote, der herbeigeschlendert kam. »Wir werden diese Truppe schon auf Trab bringen. Wie wär’s, wenn wir sie BergClan taufen?«
  


  
    »Wenn dich eine Stammeskatze so reden hört, kannst du deine Ohren suchen gehen«, zischte Distelpfote.
  


  
    »Achte einfach nicht auf ihn«, sagte Löwenpfote zu ihr. »Wenn er so dumm daher…«
  


  
    Er verstummte, als Brombeerkralle auf sie zukam. »Ich habe eine Aufgabe für euch«, miaute der getigerte Krieger.
  


  
    Den Schwanz steil in die Luft gestreckt, sprang Löwenpfote auf. Endlich ging es los!
  


  
    »Meint ihr, ihr drei könntet den Zukünftigen ein paar Kampftechniken beibringen?«, fragte Brombeerkralle.
  


  
    Löwenpfote zuckte ein wenig zusammen, als ihm klar wurde, dass »ihr drei« Windpfote mit einschloss und nicht Häherpfote. Die drei Schüler schauten sich erfreut an und der Streit mit Windpfote war vergessen.
  


  
    »Klar«, nickte Löwenpfote. »Wir helfen gern.«
  


  
    Er berührte Häherpfotes Schulter zum Abschied mit der Schwanzspitze und folgte seinem Vater durch die Höhle zu der Stelle, wo sich die Zukünftigen aufhielten. Häherpfote schien es nicht zu bemerken, er starrte gedankenverloren auf die Höhlenwand.
  


  
    »Jede Katze, auch die Beutejäger, werden in den Grundlagen des Kämpfens unterrichtet«, erklärte Brombeerkralle. »Aber die Verantwortung für die Grenzpatrouillen bekommen die Höhlenwächter übertragen. Sie sind die stärksten Katzen, und sie beherrschen bereits einige Kampftechniken, dennoch brauchen sie noch weiteres Training.«
  


  
    »Es gibt aber noch keine Grenzen«, wandte Distelpfote ein.
  


  
    Brombeerkralle schnippte ihr liebevoll mit dem Schwanz gegen das Ohr. »Bald wird es welche geben.«
  


  
    Die Zukünftigen hatten sich in ihrem Teil der Höhle zusammengedrängt. Sie drehten sich um und schauten Brombeerkralle und den Schülern entgegen.
  


  
    »Sei gegrüßt«, miaute Kiesel, neigte den Kopf vor Brombeerkralle und streckte die Pfote aus.
  


  
    »Sei gegrüßt«, erwiderte der Krieger. »Löwenpfote, Distelpfote und Windpfote kennt ihr ja schon. Sie werden euch ein paar Kampftechniken zeigen.«
  


  
    Zu Löwenpfotes Bestürzung schien keiner der Zukünftigen darüber sehr erfreut zu sein. Sie tuschelten miteinander und Löwenpfote schnappte die Worte »auch nur Zukünftige wie wir« auf.
  


  
    »Spritzer und ich sind Beutejäger«, widersprach Schrei kühn und deutete mit seinem Schwanz auf die hellbraun getigerte Katze neben sich. »Wir brauchen solchen Kram nicht.«
  


  
    »Der ganze Stamm wird ›solchen Kram‹ lernen«, erklärte ihm Brombeerkralle.
  


  
    »Es ist nur zu eurem Besten«, fügte Löwenpfote hinzu.
  


  
    Schrei funkelte ihn böse an.
  


  
    »Nun kommt schon«, miaute Distelpfote überredend. »Das wird lustig. Und wenn die Eindringlinge euch angreifen, dann müsst ihr euch verteidigen können.«
  


  
    Zu Löwenpfotes Erleichterung schienen Kiesel und ein oder zwei andere nun doch interessiert. Seine Pfoten kribbelten erwartungsvoll. Das hier würde eine gute Übung für später sein, wenn er selbst als Mentor einen Schüler betreute.
  


  
    Brombeerkralle nickte beifällig. »Dann überlasse ich die Sache jetzt euch. Bernsteinpelz, Krähenfeder und ich werden das Territorium erforschen, wo wir die Grenzen ziehen können.« Er wandte sich ab und blickte dann noch einmal über die Schulter zurück. »Löwenpfote, möchtest du uns begleiten? Distelpfote und Windpfote können das Training erst mal allein übernehmen.«
  


  
    Einen Herzschlag lang war Löwenpfote enttäuscht. Dann fiel ihm ein, dass er ja eigentlich die Welt jenseits des Sees erkunden wollte und dies ihm nun dazu Gelegenheit bot.
  


  
    »Gern«, miaute er. Nachdem er den anderen mit dem Schwanz zum Abschied zugewinkt hatte, folgte er Brombeerkralle zum Höhleneingang. Dort warteten bereits Bernsteinpelz und Krähenfeder mit Fang, Vogel und Grau.
  


  
    »Wir werden euch begleiten«, miaute Fang. »Ihr braucht vielleicht Verstärkung, falls die Eindringlinge in der Nähe sind.«
  


  
    »Danke.« Und mit einem Schwanzschnippen gab Brombeerkralle dem großen Höhlenwächter ein Zeichen, die Führung zu übernehmen.
  


  
    Löwenpfote folgte seinem Vater über den Pfad des eilenden Wassers durch den Wasserfall. Nun, da das Sonnenlicht durch den Wasservorhang strahlte, wirkte er nicht mehr so bedrohlich wie im Dämmerlicht des Abends zuvor. Als der Schüler ins Freie kam, sprang er zum Teich hinab und schüttelte sich die Wassertropfen aus dem Pelz. Der Himmel war blau, und nur ein paar wenige weiße Wolken huschten, von einem starken Wind vorangetrieben, auf ihm entlang. Die Sonne trat gerade über die obersten Gipfel und tauchte die Berghänge in ihr helles Licht. Hoch oben zog ein einzelner Vogel seine Kreise.
  


  
    »Adler«, murmelte Vogel. »Wir sollten ihn im Auge behalten.«
  


  
    »Hier lang«, miaute Fang. Er sprang zu den Felsen, die auf der anderen Seite des Teichs aufragten, und zog sich mit den Krallen nach oben, bis er eine flache Felsnase erreichte. Löwenpfote und die anderen folgten. Oben stand der Schüler keuchend an der Felskante und schaute über einen kahlen Wald aus zerklüftetem Gestein hinweg. Nur ein paar Sträucher mit grünem Laub unterbrachen die riesige graubraune Landschaft. Nirgends regte sich etwas.
  


  
    »Es ist ganz leer.« Er kauerte sich nieder und spähte in die Tiefe. »Es fühlt sich an, als sei keine Katze hier außer uns.«
  


  
    »Glaub das nur nicht«, knurrte Fang. »Die Eindringlinge können sich nicht so gut verstecken wie wir, aber sie werden immer besser darin.«
  


  
    »Dann müsst ihr noch besser werden«, miaute Brombeerkralle energisch. »Dann könnt ihr euch verteidigen.«
  


  
    Fang schnaubte zweifelnd und kletterte einen steilen Schutthang hinauf, der zu einem Felskamm führte. Als Löwenpfote seine Pfoten auf das lose Gestein setzte, fürchtete er schon, er würde den Aufstieg nie schaffen. Für jeden seiner Schritte meinte er, zwei wieder zurückzurutschen. Dann beobachtete er, dass die Stammeskatzen sich eher seitlich des Hangs hielten. Er machte es ihnen nach und kam dort ebenfalls besser voran. Schließlich schaffte er es, sich die letzte Schwanzlänge auf den Bergrücken hinaufzuziehen, und stand oben.
  


  
    Der Wind wehte ihm ins Fell und trieb ihm die Tränen in die Augen. Blinzelnd schaute er auf eine weite Landschaft aus spitzen Felsen und schmalen Tälern, mit Flüssen, die sich schmal wie Grashalme durch das Gestein schlängelten. In der Ferne erblickte er einen verschwommenen grünen Fleck, und ihm wurde klar, dass dort das Ende des Gebirges sein musste, vielleicht sogar der Wald, den sie auf dem Weg hierher durchquert hatten.
  


  
    »Ich fühle mich wie ein Vogel!«, rief er.
  


  
    Die Worte waren kaum aus seinem Mund, als seine Pfoten rutschten. Sein Herz stockte, und einen Moment lang meinte er, der Wind würde ihn umwerfen und hinunter auf die Felsen schleudern. Die Landschaft wirbelte schwindelerregend um ihn herum. Dann schlugen sich Zähne in seinen Nacken und rissen ihn auf sicheren Boden. Er sah auf und erblickte Krähenfeder.
  


  
    »Danke«, japste er.
  


  
    »Denk einfach dran, dass du kein Vogel bist«, knurrte der WindClan-Krieger.
  


  
    Löwenpfote musste sich ein paar Herzschläge lang ausruhen, bis der Schwindel verflogen war und sein Herz nicht mehr so hämmerte.
  


  
    Als er aufblickte, entdeckte er wenige Pfotenschritte entfernt Fang, Bernsteinpelz und Brombeerkralle. Die Stammeskatze deutete mit dem Schwanz auf eine Stelle unterhalb des Felskamms.
  


  
    »Dort hat uns Sturmpelz in den Kampf geführt«, miaute er.
  


  
    Vorsichtig tappte Löwenpfote zur Felskante und spähte hinunter. Der Abgrund fiel hinab zu einem tiefen Tal, das von beiden Seiten von zerklüfteten Felswänden begrenzt wurde. An seinem Grund wand sich ein schmaler Bach durch das Gestein. Löwenpfote zitterte und sah vor sich das Blut von Katzen die Abhänge hinabströmen und hörte das Kreischen, mit dem sie sich in den Kampf stürzten.
  


  
    »Wir meiden diesen Ort«, fuhr Fang fort. »Die Eindringlinge glauben, er gehöre jetzt ihnen.«
  


  
    »Dann sollten wir ihnen zeigen, dass sie sich irren«, schlug Bernsteinpelz mit peitschendem Schwanz vor.
  


  
    Fang schüttelte den Kopf. »Das ist es nicht wert. Hier haben wir nie viel Beute gefunden. Wenn wir auf diesem Grat noch ein Stück weitergehen, kommen wir zu einem weiteren Tal mit einem Bach. Dort wachsen Gras und ein paar Büsche, und mit Glück findet man meistens ein, zwei Mäuse oder sogar ein Kaninchen. Dort holen wir auch das Moos für unsere Nester.«
  


  
    Löwenpfote blickte in die Richtung, in die er deutete. Wenige Fuchslängen entfernt ragte eine schiefe Felsnadel auf, wie ein vom Blitz getroffener Baum. »Das wäre doch eine geeignete Grenzmarkierung«, schlug er Brombeerkralle vor.
  


  
    Der nickte. »Gut überlegt. Und das Tal mit dem Bach sollte unbedingt zum Territorium des Stammes gehören.«
  


  
    Die Stammeskatzen schwiegen und wechselten zweifelnde Blicke. Voller Mitleid dachte Löwenpfote, dass sie vielleicht meinten, sie würden ihr Territorium sowieso an die Clan-Katzen verlieren, die ihnen vorschrieben, was zu tun war.
  


  
    »Kannst du uns zu diesem Tal führen, Fang?«, fragte Brombeerkralle.
  


  
    »Natürlich.« Der große Höhlenwächter marschierte los den Kamm entlang, und Löwenpfote folgte mit den anderen Clan-Katzen, wobei er sorgfältig darauf achtete, wohin er seine Pfoten setzte. Erleichtert stellte er fest, dass der Adler verschwunden war.
  


  
    Das nächste Tal wirkte deutlich einladender für die Jagd, mit zahlreichen Verstecken für Beute. Fang wollte hinuntergehen, doch Brombeerkralle drängte sie weiter den Felskamm entlang.
  


  
    »Wir sollten die ganze Grenze abgehen«, miaute er, »oder zumindest da, wo sie verlaufen könnte.«
  


  
    »Was?« Vogel schaute erstaunt. »Das schaffen wir unmöglich an einem Tag.«
  


  
    »Man braucht hier länger, müsst ihr wissen«, fügte Grau hinzu. »Es ist schwieriger, als auf flachem Gelände unterwegs zu sein.«
  


  
    »Ich weiß«, erwiderte Brombeerkralle, Verständnis in den bernsteinfarbenen Augen. »Aber uns läuft die Zeit davon. Die Eindringlinge warten nicht.«
  


  
    Fang stieß ein leises Knurren aus. »Du hast recht. Gehen wir weiter.«
  


  
    Er führte die Katzengruppe den Grat oberhalb des Tales entlang und sie legten die Felszacke als Grenzmarkierung fest. Dort, wo der Felskamm sich absenkte und die Spitze des Tales querte, strömte aus einer Spalte zwischen zwei Felsen der Bach hervor.
  


  
    »Noch eine gute Stelle für eine Markierung«, erklärte Brombeerkralle. »Sobald die Grenze festgelegt ist, müsst ihr jeden Tag Duftmarken hinterlassen. Daher ist es am einfachsten, wenn ihr Orte auswählt, die leicht zu merken sind.«
  


  
    Fang nickte, aber er schien immer noch nicht davon überzeugt zu sein, dass das Markieren von Territorium zu seinem Stamm passte.
  


  
    Von hier aus führte sie ihr Weg über ein Plateau, das von losen spitzen Steinen übersät war, und dann weiter über mehrere steile Felskämme, wo es keine Pfade gab. Die Sonne kletterte den Himmel empor. Löwenpfotes Beine schmerzten, und er konnte schon gar nicht mehr zählen, wie oft er sich die Ballen an dem groben Gestein aufgekratzt hatte. Seine Pfoten hinterließen Blutspuren beim Gehen und selbst die Stammeskatzen wirkten allmählich erschöpft.
  


  
    Brombeerkralle ging um einen riesigen Felsblock herum und blieb dort so jäh stehen, dass Löwenpfote fast mit ihm zusammengestoßen wäre. Das getigerte Fell seines Vaters stellte sich auf und Löwenpfote witterte seine Wut. In Erwartung einer möglichen Gefahr reckte er sich in die Höhe und spähte seinem Vater über die Schulter.
  


  
    Er erblickte eine Senke mit einem Teich in ihrer Mitte und ein paar struppigen Büschen. Drei Katzen traten aus dem Schutz der Zweige, die eine mit einer Maus im Maul. Alle drei blieben stehen und starrten neugierig nach oben.
  


  
    »Was geht hier vor?«, fragte ein schwarzer Kater. »Was wollt ihr hier?«
  


  
    »Das Gleiche könnten wir euch fragen«, erwiderte Brombeerkralle und trat an den Rand der Senke.
  


  
    Fang stellte sich neben ihn und Bernsteinpelz postierte sich an seiner anderen Seite. Löwenpfote sah, dass Vogel und Grau sich so hinstellten, dass sie weitere Eindringlinge sogleich entdecken könnten, während Krähenfeder um den Rand der Senke herumging, bis er von der anderen Seite aus die Büsche im Auge behalten konnte.
  


  
    Der schwarze Kater kniff die Augen zusammen. »Falls ihr auf einen Kampf aus seid – den könnt ihr haben.«
  


  
    »Wir wollen keinen Kampf.« Brombeerkralles Stimme war ruhig, obwohl sein Nackenfell gesträubt war. Löwenpfote wusste, dass sein Vater sich ohne Zögern in einen Kampf stürzen würde, wenn es sein musste. »Wir legen unsere Grenzen fest. Diese Senke hier gehört zum Territorium des Stammes, aber du und deine Freunde, ihr könnt den Rest der Berge haben. Wenn wir fertig sind, werdet ihr sehen, welches Gebiet zu wem gehört.«
  


  
    In Löwenpfotes Ohren klang das nur fair, doch die Eindringlinge waren offensichtlich nicht dieser Meinung. Die Dritte der Gruppe, eine hellgraue Kätzin, schaute mit kalten blauen Augen zu Brombeerkralle hinauf. »Wer bist du, dass du uns vorschreibst, welche Orte wir betreten dürfen und welche nicht?«, fragte sie verächtlich. »Wir haben das Recht, überall dort zu jagen, wo es uns gefällt.«
  


  
    »Das ist unsere Heimat«, knurrte Fang.
  


  
    »Dann hindert uns doch daran«, forderte ihn die Kätzin heraus. »Bislang ist es euch jedenfalls nicht geglückt.«
  


  
    »Und eure Grenzen werden uns auch nicht davon abhalten«, fügte der schwarze Kater hinzu.
  


  
    Fangs Schwanz peitschte und er duckte sich angriffslustig. Auf der anderen Seite der Senke stieß Krähenfeder ein ohrenbetäubendes Geheul aus. Mit ausgefahrenen Krallen und angelegten Ohren rückten die Eindringlinge näher zusammen.
  


  
    »Aufhören!«, rief Brombeerkralle und hob den Schwanz. »Heute wird kein Blut vergossen. Geht zurück zu eurem Anführer, falls ihr einen habt«, befahl er den Eindringlingen. »Erzählt euren Katzen, dass von morgen an die Grenzen markiert sind und nicht überschritten werden dürfen.« Er trat vom Rand der Senke zurück und machte Fang mit dem Schwanz ein Zeichen. »Lasst sie gehen.«
  


  
    Der Höhlenwächter fauchte, als die Eindringlinge an ihm vorbeistolzierten, hob aber keine Pfote, um sie aufzuhalten. »Beim nächsten Mal habt ihr nicht so viel Glück«, zischte er.
  


  
    Die einzige Antwort war ein freches Schwanzschnippen von der grauen Kätzin, dann verschwanden die Eindringlinge zwischen zwei Felsen. Bernsteinpelz sprang hinter ihnen her bis zu der Stelle, wo sie verschwunden waren.
  


  
    »Sie sind weg«, berichtete sie nach ein paar Herzschlägen.
  


  
    Aber sie werden wiederkommen. Löwenpfote sprach seinen Gedanken nicht laut aus, aber er vermutete, dass die anderen ebenso dachten.
  


  
    »Welchen Sinn hat das alles?«, fragte Grau niedergeschlagen. »Diese Katzen werden unsere Grenzen niemals respektieren.«
  


  
    »Wir können genauso gut zur Höhle zurückgehen«, stimmte Vogel zu.
  


  
    »Nein, ihr dürft nicht aufgeben!«, drängte Brombeerkralle. »Sobald die Grenzen festgelegt sind, werdet ihr so lange eure Duftmarken setzen, bis die Eindringlinge es endlich kapieren.«
  


  
    Löwenpfote war sich nicht sicher, ob sein Vater recht hatte. Hingen Grenzen denn nicht von einer Übereinkunft beider Seiten ab? Und wenn eine Seite nicht zustimmte, mussten die Grenzmarkierungen zusätzlich mit Zähnen und Krallen gesichert werden. Vermochten die Stammeskatzen überhaupt zu kämpfen, um ihr Territorium zu verteidigen?
  


  
    Fang führte sie um die Senke herum und schloss diese mit ins Territorium des Stammes ein. Dann ging er zwischen den Felsen weiter und durch einen engen Spalt in der Felswand. Der gewundene Pfad war gerade breit genug für eine Katze und das Fell auf Fangs breiten Schultern streifte an beiden Seiten das Gestein.
  


  
    Nachdem sie dem Pfad mehrere Fuchslängen lang gefolgt waren, wurde er breiter, und sie erreichten eine Stelle, an der einige lose Felsbrocken am Fuß einer Steilwand lagen. Plötzlich ertönte über ihnen ein wildes Kreischen. Einen Herzschlag später landete ein Körper auf Löwenpfote und warf ihn um. Er rollte sich zur Seite und sah sich einer jungen schildpattfarbenen Kätzin mit gezackten Streifen im Gesicht gegenüber.
  


  
    »Ich kenne dich«, keuchte er. »Ich habe dich gestern gesehen.«
  


  
    Die Schildpattkätzin schlug ihm mit der Pfote über den Kopf, wobei Löwenpfote kaum wahrnahm, dass sie ihre Krallen nicht ausgefahren hatte. Nach diesem anstrengenden, frustrierenden Tag wollte er nur noch seine Muskeln in einem Kampf bewegen. Er sprang auf und stürzte sich auf die junge Katze.
  


  
    Während er mit den Hinterpfoten auf sie einschlug, erhaschte er einen Blick auf Bernsteinpelz, die mit einer grauen Katze, die sich in ihr Fell festgekrallt hatte, über den Boden rollte. Eine weitere junge Katze saß kreischend auf Fangs Schultern und bohrte ihre Krallen in seinen Pelz. Weiter hinten am Pfad ertönte noch mehr Kampfeslärm und die Luft war erfüllt von Kreischen und Jaulen.
  


  
    Der schmale Pfad bot kaum genug Platz, um wirksam zu kämpfen. Die Schildpattkatze warf Löwenpfote ab, kletterte einen Felsen hinauf und fauchte ihn mit gekrümmtem Rücken und gesträubtem Schwanz herausfordernd an.
  


  
    Löwenpfote wirbelte herum und sah Brombeerkralle, der mit einer seiner riesigen Pranken einen jungen gelbbraunen Kater auf den Fels gedrückt hatte, während direkt hinter ihm zwei gleich aussehende Tigerkatzen Vogel festhielten und ihr mit den Krallen das Fell zerkratzten. Mit einem zornigen Jaulen sprang Löwenpfote über Brombeerkralle hinweg und stürzte sich auf eine der beiden.
  


  
    »Vergieß nicht mehr Blut als unbedingt nötig!«, zischte Brombeerkralle ihm zu.
  


  
    Löwenpfote war fast zu zornig, um zuzuhören. Doch er ließ seine Krallen eingezogen, während er die Tigerkatze beiseitestieß, der anderen drohend seine Zähne zeigte und gleichzeitig Vogel wieder auf die Pfoten half.
  


  
    So schnell der Kampf begonnen hatte, so schnell war er wieder vorbei. Die fremden Katzen zerstreuten sich und flohen den Pfad in beiden Richtungen davon oder sprangen die Felsen hinauf und verschwanden.
  


  
    Brombeerkralle tappte zu Löwenpfote und schob seine Schnauze in das Fell an seiner Schulter. »Gut gekämpft«, miaute er. »Alles in Ordnung?«
  


  
    Beim Lob seines Vaters wurde es Löwenpfote von den Ohren bis zur Schwanzspitze ganz warm.
  


  
    »Ja, alles in Ordnung«, miaute er. »Sie haben nicht wirklich ernsthaft gekämpft.«
  


  
    »Für mich sahen sie wie Schüler aus.« Krähenfeder tappte herbei und spuckte ein Maulvoll graues Fell aus.
  


  
    »Vielleicht wollten sie nur ein bisschen Spaß haben«, meinte Brombeerkralle.
  


  
    »Spaß!« Krähenfeder verdrehte die Augen.
  


  
    »Sie wollten uns nur Angst einjagen.« Bernsteinpelz kam von dem Felsen herunter, auf den sie bei der Verfolgung ihres Angreifers gesprungen war. »Sie waren nicht auf der Jagd oder haben ihr Lager beschützt.«
  


  
    »Ihr Clan-Katzen habt gut gekämpft.« Fang stolperte den Pfad entlang. Er zögerte und fügte dann wie zu sich selbst hinzu: »Hören diese Kämpfe denn niemals auf?«
  


  
    Grau und Vogel wechselten besorgte Blicke und Vogel murmelte: »Ich glaube, wir werden unsere Heimat nie mehr für uns alleine haben.«
  


  
    Die Stammeskatzen hatte es am schlimmsten erwischt, wie Löwenpfote nun bemerkte. Graus Ohr blutete, Vogel hatte tiefe Kratzer an der Seite und Fang hatte einige Fellbüschel an seinen Schultern eingebüßt. Es war unbedingt notwendig, dass sie die Kampftechniken der Krieger lernten.
  


  
    Stattdessen schienen sie sich aufzugeben. Aber welche Hoffnung gab es für die Clan-Katzen, ihnen zu helfen, wenn die Stammeskatzen sich nicht selbst helfen wollten?
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    24. KAPITEL
  


  
    Distelpfote führte die Zukünftigen gerade noch rechtzeitig aus der Höhle, um Löwenpfote und die anderen von Brombeerkralles Patrouille hinter den Felsen verschwinden zu sehen. Einen Herzschlag lang wünschte sie, sie könnte mit ihnen gehen. Gleichzeitig wusste sie, dass es ebenso wichtig war, den Zukünftigen des Stammes weitere Kampftechniken beizubringen.
  


  
    »Setzt euch hierhin und schaut zu«, befahl Windpfote, als die jungen Katzen die Höhle verlassen hatten und zu der freien Fläche neben dem Teich hinuntergesprungen waren. »Distelpfote und ich zeigen euch, wie man kämpft.«
  


  
    Distelpfotes Pelz kribbelte. Auch wenn sie nun die Rolle von Mentoren hatten, brauchte er die Stammeskatzen doch nicht so herumzukommandieren! »Warum lassen wir uns nicht von ihnen zeigen, was sie schon können?«, schlug sie vor. »Dann können wir darauf aufbauen.«
  


  
    »Na gut.« Windpfote wandte ungnädig den Kopf ab.
  


  
    »So was lernen bei uns nur die Höhlenwächter«, erklärte Kiesel und trat vor. »Man bringt uns bei, wie man Adler abwehrt, wenn sie die Beutejäger angreifen.«
  


  
    Distelpfote setzte sich und schlang ihren Schwanz um ihre Pfoten. »Gut. Zeig mir, wie ihr das macht.«
  


  
    Kiesel kauerte sich nieder, stieß sich mit ihren starken Hinterbeinen hoch in die Luft und schlug mit beiden Vorderpfoten zu, nur um anschließend elegant am Boden zu landen und sofort wieder in die Kauerstellung zu sinken.
  


  
    Distelpfote war beeindruckt. Der Sprung war perfekt darauf abgestimmt, einen fliegenden Feind abzuwehren. Wie könnte sie ihn abwandeln, um einen Feind auch am Boden anzugreifen?
  


  
    »Das war großartig«, miaute sie. »Können die anderen diesen Trick auch?«
  


  
    Ein paar Zukünftige traten vor. »Wir können es auch. Wir werden ebenfalls Höhlenwächter, so wie Kiesel.«
  


  
    Drei andere Zukünftige, darunter Schrei und Spritzer, rührten sich nicht und warfen Distelpfote und Windpfote feindselige Blicke zu.
  


  
    »Ich begreife nicht, warum wir tun müssen, was ihr uns sagt«, murmelte Schrei. »Ihr seid noch nicht mal Krieger.«
  


  
    »Wir wissen eben mehr als du über das Kämpfen«, schoss Windpfote zurück.
  


  
    Distelpfote unterdrückte einen Seufzer. Windpfote hatte recht, aber wenn er sich so unausstehlich aufführte, würde er Schrei nur noch mehr verärgern. »Wir zeigen euch unsere Tricks, weil Brombeerkralle uns darum gebeten hat.«
  


  
    »Na und?« Schrei wandte ihnen rüde den Rücken zu, nicht ohne sich noch einmal umzudrehen und hinzuzufügen: »Er ist nicht unser Anführer. Wir müssen nicht tun, was er sagt.«
  


  
    »Außerdem sind wir Beutejäger.« Wenigstens benahm sich Spritzer etwas höflicher als ihre Stammesgefährten. »Wir trainieren das Jagen.«
  


  
    »Gut, dann tu so, als sei Windpfote da ein Kaninchen.«
  


  
    »He!«, protestierte Windpfote.
  


  
    Ehe er noch etwas hinzufügen konnte, hatte Spritzer schon eine geduckte Haltung angenommen, ähnlich wie die Jagdkauer, und stürzte sich mit einem gewaltigen Sprung auf ihn. Der WindClan-Schüler warf sie ab, rappelte sich auf und schüttelte sein zerzaustes Fell.
  


  
    »Gut gemacht!«, miaute Distelpfote. »Ein solcher Sprung wäre auch in einem Kampf gut geeignet, aber du solltest dann vielleicht noch mit deinen Krallen zuschlagen oder deinen Angreifer in den Hals beißen.«
  


  
    Spritzer nickte. Zu Distelpfotes Erleichterung wirkte sie eher interessiert als feindselig. »Bei einem Kaninchen würde ich auch zubeißen«, meinte sie. »Ich dachte, bei ihm lasse ich es lieber.«
  


  
    »Das hätte ich gerne gesehen«, knurrte Windpfote.
  


  
    »Euer Sprung ist auch gut«, wandte sich Distelpfote an die Höhlenwächter. »Doch anstatt schon mitten in der Luft zuzuschlagen, solltet ihr erst auf dem Rücken eures Feindes landen und dann eure Krallen einsetzen.«
  


  
    Das war ein ziemlich schwieriger Trick, den die Eindringlinge bei den Stammeskatzen vielleicht nicht erwarteten.
  


  
    »Und jetzt zeigen Windpfote und ich euch noch ein paar grundlegende Techniken«, fügte sie hinzu.
  


  
    Sie führten einige Manöver vor, die ein neuer Schüler lernen würde: an einem Feind vorbeiflitzen und ihm dabei mit den Krallen die Seite zerkratzen oder sich auf den Rücken drehen und mit den Hinterpfoten auf den Bauch des Gegners einschlagen.
  


  
    »Jetzt probiert ihr es mal«, wies Windpfote sie an. »Immer paarweise, ein Beutejäger mit einem Höhlenwächter.«
  


  
    »Und denkt daran: Beim Training wird ohne Krallen gekämpft«, fügte Distelpfote hinzu.
  


  
    Sie setzte sich neben Windpfote und schaute den Zukünftigen zu. Zu ihrer Überraschung lernten die Beutejäger die neuen Kampftechniken schneller als ihre Kameraden. Sie waren beweglicher, und vermutlich half ihnen auch, dass sie ihre Bewegungsabläufe nicht erst umgewöhnen mussten.
  


  
    Auf der anderen Seite des Teichs trainierten Eichhornschweif und Sturmpelz mit ein paar älteren Stammeskatzen. Distelpfote hörte eine von ihnen miauen: »Warum müssen wir das tun? Wir haben schon so viele Blattwechsel an unseren Traditionen festgehalten und bis jetzt sind wir damit gut klargekommen.«
  


  
    Distelpfote empfand Mitleid mit ihr. Sie konnte gut verstehen, dass die Stammeskatzen die gewohnte Lebensweise ihrer Vorfahren nicht aufgeben wollten, und es widerstrebte ihr, sie nun dazu zu zwingen. Aber sie müssen es lernen, sagte sie sich. Nur so können sie überleben. Distelpfote tröstete sich mit dem Gedanken, dass sicherlich weniger Blut vergossen würde, wenn die Grenzen erst einmal richtig eingerichtet waren. Die Fremden würden es sich zweimal überlegen, Katzen anzugreifen, die wussten, wie man sich verteidigte.
  


  
    Nach dem Training bat sie Windpfote, den Beutejägern ein oder zwei fortgeschrittenere Tricks beizubringen, während sie selbst mit den Höhlenwächtern arbeitete und versuchte, deren Kampftechniken an die neuen Feinde anzupassen.
  


  
    Das Sonnenhoch kam und ging. Distelpfotes Magen knurrte, doch keiner der Zukünftigen schlug vor, eine Pause zu machen und zu fressen, und sie vermutete, dass die Stammeskatzen wohl nur eine Mahlzeit am Tag zu sich nahmen. Ein paar Herzschläge lang sehnte sie sich nach dem DonnerClan, wo sie sich nach Belieben ein Stück vom Frischbeutehaufen holen konnte, vorausgesetzt, sie hatte ihre Schülerpflichten erledigt.
  


  
    Schließlich winkte sie die Zukünftigen zum Teich, um sich eine Weile auszuruhen. »Das war großartig«, miaute sie. »Schade, dass Steinsager nicht rausgekommen ist, um euch zuzuschauen. Er wäre bestimmt stolz, wenn er sehen könnte, wie viel ihr gelernt habt.«
  


  
    »Steinsager verlässt die Höhle fast nie«, erklärte ihr Kiesel.
  


  
    Distelpfotes Augen wurden groß vor Staunen. »Ehrlich?«
  


  
    »Er kommt nur für Zeremonien oben am Wasserfall heraus, zum Beispiel, wenn ein Zukünftiger zu einer vollwertigen Stammeskatze ernannt wird«, miaute Spritzer.
  


  
    »Und manchmal bei Notfällen«, fügte Kiesel hinzu.
  


  
    »Das ist bei den Clans vermutlich auch anders«, meinte Schrei höhnisch. Irgendwann hatte auch er sich schließlich am Training beteiligt, obwohl man ihm anmerkte, wie sehr es ihm missfiel.
  


  
    »Ja, ein Clan-Anführer geht mit seinen Kriegern auf die Jagd und führt sie bei Patrouillen an«, erklärte Windpfote. »Auch im Kampf, wenn es nötig ist.«
  


  
    »Aber besteht dann nicht die Gefahr, dass er getötet wird?«, fragte Kiesel ebenso entsetzt, wie Distelpfote es zuvor gewesen war.
  


  
    »Ja, schon.« Distelpfote wollte nicht davon anfangen, dass ein Clan-Anführer neun Leben besaß. Sie war sich nicht sicher, ob der Stamm der ewigen Jagd auch Steinsager neun Leben gegeben hatte, und vielleicht wären die Stammeskatzen gekränkt, wenn dem nicht so war. Außerdem war der Wald ein weitaus sicherer Ort als die Berge. Es war dort viel leichter, sich vor Habichten zu verstecken, und es bestand kaum die Gefahr, dass eine Katze zu Tode stürzte. Sie musterte die kalten grauen Felsen um sie herum und Heimweh schnitt scharf wie eine Kralle durch sie hindurch.
  


  
    »Ich glaube, wir sollten weitermachen«, meinte sie und erhob sich zu einer weiteren Übungseinheit.
  


  
    Da landete auf einmal etwas von hinten auf ihr und stieß sie über den Boden, bis sie mit ausgestreckten Gliedern mit dem Schwanz im Wasser neben dem Teich landete. Windpfote drückte sie mit beiden Pfoten zu Boden und seine bernsteinfarbenen Augen leuchteten schadenfroh.
  


  
    »Das ist die beste Methode, einen Feind anzugreifen«, prahlte er. »Wenn er einen nicht erwartet.«
  


  
    Er trat zurück. Distelpfote hörte vergnügtes Maunzen unter den Zukünftigen, während sie sich aufrappelte.
  


  
    »Dummer Fellball!«, miaute sie und spritzte ihm mit dem Schwanz Wasser ins Gesicht. Aber sie war nicht wirklich böse auf ihn. Solche Streiche hatten sie und Löwenpfote zu Hause im DonnerClan-Lager auch gern gespielt. »Windpfote hat recht«, fuhr sie fort. »Mit euren Jagdtechniken könnt ihr euch gut an einen Feind anschleichen, der nicht weiß, dass ihr in der Nähe seid. Lasst uns das noch ein bisschen üben.«
  


  
    Doch als das Training wieder begann, fühlte sich Distelpfote zu schwach vor Hunger, um die Tricks wirklich gut vorzuführen. Ihre Pfoten waren schwer wie Steine, und sie konnte sich nicht so leichtfüßig bewegen, wie sie wollte. Deshalb war sie erleichtert, als ein Katzengeruch die Rückkehr von Löwenpfote mit Brombeerkralle und dem Rest der Grenzpatrouille ankündigte.
  


  
    Ihr Bruder hinkte stark, als er über die Felsen zum Teich kletterte. Distelpfote entließ die Zukünftigen rasch; sie waren sowieso zu müde, um noch länger zu trainieren. Windpfote begleitete sie zurück in die Höhle und erzählte ihnen, wie er früher einmal mit einem Fuchs gekämpft hatte.
  


  
    Als ob sich je ein Fuchs hierher verlaufen würde, dachte Distelpfote. Sie tappte zu Löwenpfote und bot ihm ihre Schulter, damit er sich auf dem Weg über die spitzen Steine zum Teich auf sie stützen konnte.
  


  
    »Alles in Ordnung?«, fragte sie.
  


  
    »Alles bestens«, seufzte Löwenpfote müde und kauerte sich nieder, um zu trinken. Dann sah er auf, Wasser tropfte von seinen Schnurrhaaren. »Es ist hoffnungslos. Wir konnten nicht mal die ganze Grenze abgehen. Das Gelände ist einfach zu unwegsam.«
  


  
    Distelpfote wünschte, sie könnte ihn mit Neuigkeiten von ihrem Training aufheitern, aber sie fühlte sich weiterhin unwohl dabei, den Zukünftigen ihre Clan-Techniken beizubringen, zumal es immer noch ein oder zwei Stammeskatzen wie Schrei gab, die deutlich zum Ausdruck brachten, dass sie diese auch nicht lernen wollten. Sie warf einen Blick auf die Krieger und Stammeskatzen, die langsam und entmutigt über den Pfad in die Höhle trotteten. Zum ersten Mal heute sah sie Häherpfote, der an einem Felsen neben dem Wasserfall hockte. Als die erwachsenen Katzen an ihm vorbeigetappt waren, sprang er auf und lief zu seinen Wurfgefährten.
  


  
    »Ich habe diese Höhle so satt«, verkündete er. »Mir ist so langweilig, dass ich mir das Fell ausreißen könnte. Ich war den ganzen Tag hier eingesperrt und musste mir das Gejammer der Kätzinnen über ihre kränklichen Jungen anhören.«
  


  
    »Konntest du ihnen nicht helfen?«, fragte Distelpfote.
  


  
    »Ich bin doch nicht ihre Heiler-Katze!«, blaffte er. »Steinsager würde es bestimmt nicht gefallen, wenn ich ihm auf den Schwanz tappe.«
  


  
    »Ja, aber du bist unsere Heiler-Katze.« Häherpfotes Frust machte sie wütend. »Dann kümmere dich wenigstens um Löwenpfote.«
  


  
    »Wieso, was ist los?«, fragte Häherpfote und schnupperte neugierig an Löwenpfote.
  


  
    Der tauchte seine wunden Tatzen in den Teich und leckte sie ab. »Es ist nichts, wirklich.«
  


  
    Distelpfote war nicht überzeugt. Er klang erschöpft und seine Pfoten waren offen und bluteten. »Seine Pfoten sind wund. Kannst du nicht was tun?«, fragte sie Häherpfote.
  


  
    Häherpfote zuckte gereizt mit den Ohren. »Wo an diesem vom SternenClan verlassenen Ort soll ich denn Kräuter auftreiben?« Doch er stand auf, sog prüfend die Luft ein und tappte zu der Felswand, wo ein paar struppige Büsche und ein schmaler Grasstreifen ums Überleben kämpften. Kurz darauf kehrte er mit ein paar Ampferblättern im Maul zurück. »Zerkau die und reibe dir den Brei auf die Ballen«, sagte er zu Löwenpfote.
  


  
    »Danke.« Löwenpfote seufzte erleichtert, als die kühlenden Säfte den Schmerz linderten.
  


  
    Distelpfote hörte das Tappen von Pfoten und blickte auf. Eichhornschweif kam um den Teich auf sie zu. »Wie lief das Training?«, fragte sie.
  


  
    »Ganz gut«, erwiderte Distelpfote. »Ein paar lernen echt schnell. Aber … ich weiß nicht so recht …«
  


  
    »Was ist?«
  


  
    »Ich weiß nicht, ob es das Richtige ist, was wir tun. Sie haben so lange an ihren Traditionen festgehalten. Es fühlt sich falsch an, ihnen nun etwas völlig anderes beizubringen.«
  


  
    »Bei der Grenze ist es genauso«, miaute Löwenpfote. »Ich glaube nicht, dass es funktionieren wird, die Berge wie ein Clan-Territorium zu behandeln. Die Fremden wollen die Grenzen jedenfalls nicht haben, so viel ist sicher, und ich glaube, dass der Stamm sie eigentlich auch nicht will. Sie wollen, dass alles so bleibt, wie es immer war.«
  


  
    »Ich weiß sowieso nicht, warum ihr euch überhaupt so viel Mühe macht.« Häherpfote klang immer noch mürrisch. »Der Stamm der ewigen Jagd lässt den Stamm im Stich und trotzdem lehnen sie unsere Hilfe ab. Warum sollten wir sie von etwas überzeugen, das sie gar nicht wollen?«
  


  
    »Weil sie ohne uns sterben werden«, fauchte Eichhornschweif und berührte dann Häherpfotes Schulter mit dem Schwanz, um zu zeigen, dass sie es nicht so unfreundlich gemeint hatte. »Tut mir leid, ich bin ebenso frustriert wie ihr. Ich glaube dennoch nicht, dass wir jetzt schon aufgeben sollten. Es gibt einiges, was wir dem Stamm beibringen können, und früher oder später werden sie das auch erkennen.«
  


  
    Distelpfote war sich da nicht so sicher. Hier finden einfach zu viele Kämpfe statt, dachte sie. Und nicht nur solche, bei denen Blut vergossen wird.
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    25. KAPITEL
  


  
    Häherpfote lag in dem moosgepolsterten Nest neben seinen Wurfgefährten und lauschte dem endlosen Brausen des Wasserfalls. Er meinte, Stimmen darin zu vernehmen, zu leise, um sie zu verstehen, wie sehr er auch die Ohren spitzte. In seiner Nähe konnte er das Murmeln müder Katzen hören, die sich zum Schlafen legten.
  


  
    Distelpfote und Löwenpfote schliefen wie Igel in der Blattleere, so erschöpft waren sie von ihrem anstrengenden Tag. Zusammengerollt und den Schwanz über die Nase gelegt, versuchte Häherpfote ebenfalls zu schlafen, doch es nützte nichts. Seine Pfoten juckten, er wollte etwas unternehmen. Um seine Wurfgefährten nicht zu stören, glitt er behutsam aus dem Nest und tappte in die Mitte der Höhle.
  


  
    Allmählich hatte er gelernt, sich hier zurechtzufinden. Er kannte die unterschiedlichen Schlafplätze der Höhlenwächter und Beutejäger und roch seine Clan-Gefährten, die bei ihnen lagen. Er kehrte dem Wasserfall den Rücken und schlich über den Höhlenboden, hörte den Widerhall fallender Wassertropfen und entdeckte ein kleines Rinnsal im Gestein. Er kauerte sich nieder und leckte daran. Das Wasser war eiskalt und schmeckte nach Wind.
  


  
    Er glaubte nicht, dass die Clan-Katzen noch länger in den Bergen bleiben würden. Sie waren hier nicht willkommen, egal, was Steinsager sagte, und es sah nicht so aus, als würde das Problem des Stammes dadurch gelöst, dass man die Katzen zwang, Clan-Fertigkeiten zu erlernen. Doch ehe sie fortgingen, wollte er unbedingt noch mehr über den Stamm der ewigen Jagd herausfinden. Er erhob sich, leckte die letzten Wassertropfen von der Schnauze und sog die Luft ein.
  


  
    Steinsagers Geruch! Häherpfote entdeckte eine schwache Spur auf dem Höhlenboden und folgte ihr in den hinteren Teil der Höhle zu einem Spalt. Er schlüpfte hindurch und kam durch einen engen Tunnel, bis ihm ein Lufthauch und das leise Echo seiner Pfotenschritte verrieten, dass er eine weitere Höhle betreten hatte.
  


  
    Ein eiskalter Wind zeigte ihm, dass sich diese Höhle zumindest teilweise zum Himmel hin öffnete. Als er vorwärts trat, tappte er mit der Pfote in eine Wasserpfütze. Hastig zog er sie zurück und schüttelte sie voller Widerwillen. Dann streifte sein Pelz an Gestein und er tastete es mit der Pfote ab. Es war ein Stein, der wie ein Baumstumpf aus dem Höhlenboden aufragte. Die Luft war erfüllt von seltsamen, flüsternden Echos, Stimmen, die zu leise waren, um sie zu verstehen, wie jene, die er im Wasserfall gehört hatte.
  


  
    Da sagte eine klare Stimme: »Häherpfote, willkommen in der Höhle der spitzen Steine.«
  


  
    Häherpfote erstarrte. Er hatte sich zu sehr auf seine Erkundungen konzentriert und nicht überlegt, was Steinsager wohl sagen würde, wenn er ihn hier entdeckte.
  


  
    Diese Höhle gehörte allein dem Seher, das spürte er, so wie der Bau eines Anführers im Clan-Lager. Aber jetzt konnte er nicht einfach so tun, als sei er gar nicht hier.
  


  
    »Danke, Steinsager.«
  


  
    Er hörte Pfotenschritte und stellte sich vor, wie die alte Tigerkatze auf ihn zukam. Als Steinsagers Stimme wieder erklang, war sie dicht an seinem Ohr.
  


  
    »Hier gebe ich mir mit dem Stamm der ewigen Jagd die Zunge. Sie schicken mir Zeichen, durch das Glitzern der Sterne und des Mondes im Wasser, im Tanz von Licht und Schatten auf den Steinen, die aus dem Boden aufragen und von der Decke hängen, im Echo von Wind, Wasser und Pfotenschritten.« Seine Stimme klang anders als sonst, sie hob und senkte sich und wurde dann zu einem leisen Flüstern. »Doch jetzt schicken sie mir keine Zeichen, die meinem Stamm Hilfe versprechen.«
  


  
    Häherpfote hatte seinen Respekt für Steinsager verloren, nachdem die alte Katze die Lüge von der angeblichen Botschaft vom Stamm der ewigen Jagd erzählt hatte. Doch er spürte das Alter und die Weisheit des Sehers und auch das tiefe Gefühl von Verrat, das Steinsager angesichts der drohenden Zerstörung seines Stammes empfand.
  


  
    »Unsere Vorfahren bieten uns keine Hilfe an«, fuhr Steinsager fort. »Als kümmere sie nicht, dass wir sterben.«
  


  
    Häherpfote wusste nicht genau, ob Steinsager tatsächlich mit ihm redete. Er sprach, als säße eine viel ältere Katze vor ihm, eine, die ihm kluge Ratschläge geben könnte.
  


  
    »Die Clan-Katzen schauen zum SternenClan auf«, hob Häherpfote zögernd an. »Doch selbst der SternenClan ist nicht allmächtig. Vielleicht weiß der Stamm der ewigen Jagd einfach nicht, wie er euch helfen soll.«
  


  
    »Aber warum haben sie uns dann hierhergebracht?«, krächzte Steinsager. »Sie sagten, hier wären wir sicher.«
  


  
    Häherpfote stellte die Ohren auf.
  


  
    »Wo habt ihr vorher gelebt?«, fragte er. »Warum musstet ihr eure Heimat verlassen und hierherkommen?«
  


  
    Steinsager seufzte und sein Atem zauste Häherpfotes Schnurrhaare. »Ich weiß es nicht. Seitdem sind viele Blattwechsel, viele Katzenleben verstrichen. Der Stamm der ewigen Jagd hat es mir nicht gesagt.«
  


  
    Jedes Haar in Häherpfotes Pelz kribbelte. Also hatte der Stamm nicht immer in den Bergen gelebt! Vielleicht war der Stamm der ewigen Jagd deshalb so hilflos, weil er dachte, er hätte sich geirrt und die Berge wären nicht der geeignete Ort für die Katzen. Er scharrte mit den Vorderpfoten am feuchten Boden. Wenn er nur die ganze Wahrheit kennen würde, nicht bloß diese quälend kleinen Stückchen.
  


  
    »Was besagen die Zeichen heute Nacht?«, fragte er Steinsager.
  


  
    »Sehr wenig«, erwiderte der Seher. »Der Mond scheint auf das Wasser, aber – da! – eine Wolke zieht vorüber, als seien all unsere Hoffnungen vernichtet. Das Echo verrät mir nichts, aber da drüben kräuselt der Wind die Oberfläche einer Pfütze und das bedeutet Veränderung.«
  


  
    Er seufzte wieder und klang dabei unsagbar müde. »Was für eine Veränderung das sein wird, weiß ich nicht. Ich werde jetzt schlafen. Gute Nacht, Häherpfote.«
  


  
    »Gute Nacht.« Häherpfote hörte, wie sich die Pfotenschritte der alten Katze zurückzogen, und dann ein Rascheln, als machte er es sich in einem Moosnest bequem. Lauschend stand Häherpfote da, während die Geräusche erstarben, und versuchte, aus den Echos in der Höhle etwas herauszulesen, doch sie verrieten ihm nichts.
  


  
    Er tappte zur Höhlenwand und entdeckte eine Kuhle im Boden. Sie war aus bloßem Gestein, ohne ein bequemes Polster, aber er rollte sich in ihr zusammen, weil er wusste, dass er nur in seinen Träumen die Antworten auf seine Fragen finden würde.
  


  
    Häherpfote schloss die Augen und erwachte erneut auf dem flachen Felsvorsprung, wo der Wind ihm das Fell gegen den Körper blies. Stein saß auf einem Felsen und schaute ihn an. Mondlicht glitzerte auf seinem haarlosen Körper und seine blinden Augen waren auf Häherpfote gerichtet.
  


  
    »Das sind nicht deine Vorfahren«, miaute er, ehe Häherpfote etwas sagen konnte. »Sei vorsichtig.«
  


  
    »Ich bin vorsichtig«, gab Häherpfote zurück. »Und ich muss etwas unternehmen! Der Stamm der ewigen Jagd hat den Stamm aufgegeben. Sie tun nichts, um den Katzen zu helfen.«
  


  
    »Aber deine Clan-Gefährten tun etwas«, erwiderte Stein.
  


  
    »Aber das ist nicht richtig!«, protestierte Häherpfote und zuckte verwirrt mit der Schwanzspitze. »Ist es nicht die Verantwortung der Kriegervorfahren, sich um ihre Nachkommen zu kümmern? Wozu sind sie sonst da?«
  


  
    Stein sagte nichts, doch Häherpfote spürte eine große Traurigkeit von ihm ausgehen. Wieder nagte die Neugier an ihm. Warum sorgte sich Stein so sehr um die Stammeskatzen?
  


  
    Er stieß ein enttäuschtes Jaulen aus, als Steins Umriss verblasste. Einen Herzschlag lang sah Häherpfote noch seine schimmernde Gestalt vor dem Gestein, dann war er weg, aufgelöst in Wind und Sternenlicht. Er sprang vor und fand sich wild strampelnd in der Felskuhle wieder, wo er eingeschlafen war.
  


  
    »Mäusedreck!«, fauchte er.
  


  
    Seine Witterung verriet ihm, dass einige Zeit vergangen war und Steinsager die Höhle der spitzen Steine längst verlassen hatte. Häherpfote stand auf und putzte sich rasch. Seine Träume hingen wie störrische Spinnweben in seinem Kopf, und er hatte eine Ahnung, dass er vielleicht eigene Antworten finden könnte, sobald er die Zeit hätte, ungestört nachzudenken.
  


  
    Doch die Zeit dafür hatte er jetzt nicht. In der Ferne hörte er leises Jaulen. Angespannt und in Erwartung einer Katastrophe, suchte er den Durchgang und trottete zur Haupthöhle. Das Geräusch wurde lauter, ein Schreien und Heulen, das das Brausen des Wasserfalls fast übertönte. Als Häherpfote die Höhle betrat, schlug ihm Blutgeruch wie ein feuchter Wind ins Gesicht.
  


  
    »Was ist los?«, miaute er beunruhigt.
  


  
    Er sog die Luft ein. Der erste vertraute Geruch, den er witterte, war Bernsteinpelz. Er sprang zu ihr und fragte: »Was ist passiert? Gab es einen Angriff?«
  


  
    »Einen Kampf.« Die SchattenClan-Kriegerin klang kurz angebunden. »Die Beutejäger sind bei Morgengrauen losgezogen und haben einen Adler erlegt. Auf dem Heimweg begegneten ihnen ein paar Eindringlinge und machten ihnen die Beute streitig.«
  


  
    »Und wir haben verloren!«, fauchte eine unbekannte Stimme. »Diese räudigen Flohpelze haben uns die Beute weggenommen. Daran seid nur ihr Clan-Katzen schuld. Ihr habt die Höhlenwächter in der Höhle gelassen, damit sie Kampftechniken lernen.« Die Stammeskatze stieß die letzen Worte aus, als wären sie ein Fluch.
  


  
    »Die Methoden, mit denen ihr jetzt kämpft, helfen euch nicht beim Kampf gegen andere Katzen«, kam Brombeerkralles Stimme hinter Häherpfote hervor und sein Geruch schwebte um ihn herum.
  


  
    »Sie sind besser, als gar nicht zu kämpfen«, maunzte die Stammeskatze. »Meine Gefährtin wurde heute verletzt.« Auf einmal zitterte seine Stimme. »Ich weiß nicht, ob sie das überlebt.«
  


  
    »Es tut mir leid«, murmelte Brombeerkralle. »Häherpfote, bitte geh und hilf Steinsager. Er kann bestimmt noch eine Heiler-Katze gebrauchen.«
  


  
    »Mach ich.« Dankbar, endlich etwas zu tun zu haben, suchte Häherpfote Steinsagers Geruch unter all den anderen Katzen und tappte zwischen den verwundeten, vor Schmerzen jaulenden Katzen zu ihm.
  


  
    »Also ehrlich«, murmelte er vor sich hin. »Das sind doch höchstens sechs, aber sie machen so viel Krach wie ein ganzer Clan.«
  


  
    »Häherpfote.« Steinsagers Stimme klang ruhig und beherrscht. Er hatte keinerlei Ähnlichkeit mehr mit der erschöpften, verwirrten Katze der vergangenen Nacht. »Zerkau die Wurzel dieser Blutwurz und trage sie auf Graus Wunde auf.«
  


  
    Häherpfote schnupperte neugierig an der Wurzel, die Steinsager ihm vor die Pfoten geschoben hatte. »So eine habe ich noch nie gesehen. Wie heißt sie?«
  


  
    »Blutwurz«, erwiderte Steinsager. »Gut für Wunden und gegen Gifte.«
  


  
    »He, was soll das?« Graus schmerzerfüllte Stimme ertönte direkt neben Häherpfote. »Darüber könnt ihr euch später unterhalten.«
  


  
    »Schon gut«, seufzte Häherpfote. »Hast du die Wunde ordentlich sauber geleckt?«
  


  
    »Nein …« Grau klang verwundert, als wäre ihm der Gedanke nie gekommen, seine eigene Wunde zu lecken.
  


  
    »Dann mach schon«, fuhr Häherpfote ihn an. »Was nützt es, einen Kräuterumschlag auf eine Kruste aus getrocknetem Blut und verklebtem Fell aufzutragen?«
  


  
    Er kauerte sich hin und kaute die Blutwurz, während er das stete Schaben von Graus Zunge hörte. Die Wurzel besaß einen starken, aromatischen Duft und einen scharfen Geschmack.
  


  
    »Wir benutzen auch Wintergrün«, miaute Steinsager, während er die Katzen versorgte. »Und Rainfarn. Kennst du das?«
  


  
    Häherpfote spuckte den Rest der zerkauten Wurzel aus und nahm eine Pfote voll davon, um sie auf Graus Wunde zu streichen. »Rainfarn haben wir auch, benutzen ihn aber hauptsächlich gegen Husten. Also, Grau, ist die Wunde jetzt sauber?«
  


  
    »Ja, ist sie«, erwiderte der Beutejäger.
  


  
    »Wird auch Zeit«, murmelte Häherpfote. »Als hätte man es mit Jungen zu tun!«
  


  
    »He, immer mit der Ruhe.« Distelpfote schob ihre Schnauze in Häherpfotes Nackenfell. »Sag mir, was ich tun soll. Ich kann euch helfen.«
  


  
    »Die Stammeskatzen müssen anfangen, sich selbst zu helfen«, blaffte Häherpfote sie an, doch dann tat es ihm sofort wieder leid, dass er so unfreundlich gewesen war. Distelpfote konnte ja nicht ahnen, dass die Vorfahren des Stammes aufgegeben hatten, und er wollte es ihr auch nicht erzählen. Aber er wusste, dass es keine Hoffnung mehr für die Stammeskatzen gab, wenn sie sich nicht endlich selbst halfen.
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    26. KAPITEL
  


  
    Sobald die verletzten Katzen versorgt waren und in ihren Schlafkuhlen ruhten, tappte Steinsager erschöpft zum Höhleneingang. Er winkte Brombeerkralle mit dem Schwanz zu sich, und Löwenpfote folgte, neugierig, zu erfahren, was ihr nächster Schritt sein würde.
  


  
    Das Licht, das durch den Wasserfall drang, war trübe und grau. Steinsager setzte sich nieder, eine kleine, dunkle Gestalt inmitten des dunstigen Flimmerns, und schob die Pfoten unter sich.
  


  
    »Der Stamm kann hier nicht überleben«, seufzte er, und seine Stimme ging im Dröhnen des Wassers fast unter. »Wir müssen die Berge verlassen und uns anderswo eine Heimat suchen.«
  


  
    Brombeerkralles Augen weiteten sich entsetzt. »Diese Entscheidung liegt bei dir, Steinsager, aber ist das klug? Es drohen viele Gefahren, wenn eine große Gruppe von Katzen gemeinsam unterwegs ist. Die Clans haben einige Leben auf der Großen Reise verloren. Außerdem – wohin wollt ihr gehen?«
  


  
    Steinsager schüttelte den Kopf. Darauf hatte er keine Antwort.
  


  
    Vielleicht könnten sie mit uns zum See kommen, dachte Löwenpfote. Aber es sind zu viele, um sich einem Clan anzuschließen. Sie würden sich aufteilen müssen und das wollen sie sicher nicht. Und die Clans würden sie niemals aufnehmen.
  


  
    »Selbst wenn ihr eine neue Heimat findet«, fuhr Brombeerkralle fort, »müsstet ihr neue Lebensweisen lernen, neue Jagdtechniken. Es wäre besser, wenn ihr hier, in eurem vertrauten Territorium einen Weg findet, um zu überleben.«
  


  
    Steinsager drehte den Kopf und schaute den getigerten Kater an. »Und wie sollen wir das tun?«
  


  
    »Versucht es mit Grenzpatrouillen«, miaute Brombeerkralle.
  


  
    »Patrouillen?« Steinsagers Stimme klang missbilligend. »Sollen wir unsere Zeit damit verbringen, über die Felsen zu klettern?«
  


  
    »Ja, es ist nicht einfach«, gab Brombeerkralle zu, einen Hauch von Ärger in der Stimme. »Aber deine Katzen sind es gewöhnt, in diesem Gelände unterwegs zu sein. Und damit seid ihr gegenüber den Eindringlingen im Vorteil.«
  


  
    Steinsager blinzelte und starrte auf das endlos fallende Wasser. Nach mehreren Herzschlägen fragte er: »Willst du damit sagen, der Stamm sollte sich auf ein einziges Gebiet beschränken?«
  


  
    »Es wäre ein großes Gebiet«, versprach Brombeerkralle. »Groß genug, um euch zu versorgen. Und ist es nicht besser, einen Teil eures Territoriums zu behalten, als alles zu verlieren?« Als Steinsager nicht antwortete, fügte er hinzu: »Warum kommst du nicht und schaust dir das Gebiet selbst an, um sicherzugehen, dass es groß genug ist?«
  


  
    »Der Seher verlässt die Höhle nur für die Zeremonien am Wasserfall«, antwortete Steinsager. »So will es der Stamm der ewigen Jagd.«
  


  
    Brombeerkralle schaute enttäuscht und seine Schwanzspitze zuckte hin und her. Löwenpfote fürchtete schon, er würde aufgeben.
  


  
    Da sprach Steinsager weiter: »Doch vielleicht ist die Zeit gekommen, mit einigen unserer Traditionen zu brechen, damit wir die übrigen bewahren können. Ich komme mit dir.«
  


  
    »Großartig!« Brombeerkralles Schwanz zeigte steil in die Luft. »Ich werde sofort eine Patrouille zusammenstellen. Löwenpfote, du darfst auch mit.« Er schnippte ihm mit dem Schwanz zu, während er zurück in den mittleren Bereich der Höhle rannte.
  


  
    Löwenpfote war sich nicht sicher, ob er Lust hatte, schon wieder das ganze Territorium abzumarschieren. Seine Pfoten waren immer noch wund vom vergangenen Tag. Andererseits wollte er gerne mithelfen, die Grenze zu setzen, und sehen, wie Steinsager darauf reagierte. Er wartete neben Steinsager, bis Brombeerkralle zurückkehrte. Fang, Windpfote und Kiesel waren bei ihm, dann folgte Krähenfeder mit Fels, Nacht und einigen Zukünftigen des Stammes.
  


  
    »Krähenfeder wird seine Patrouille dort entlangführen und wir nehmen die andere Richtung«, miaute Brombeerkralle zu Steinsager. »Auf diese Weise schaffen wir es, das ganze Gebiet bis zur Abenddämmerung zu umrunden. Wir werden nicht versuchen, jede einzelne Ecke auszukundschaften, sondern nach Orientierungspunkten suchen, damit alle wissen, wo die Grenze verläuft.
  


  
    Steinsager nickte. »Sehr gut.«
  


  
    Auf dem Pfad des eilenden Wassers überließ er Brombeerkralle die Führung. Löwenpfote blieb kurz stehen, bevor er von den Felsen auf den flachen Boden neben dem Teich sprang. Der Himmel war von grauen Wolken bedeckt, die so tief hingen, dass sie auf den Berggipfeln ruhten. Die Luft war schwer und kündete von Regen, der blaue Himmel und die warme Sonne der Blattgrüne schienen viele Monde weit weg.
  


  
    Krähenfeders Patrouille kletterte einen Pfad neben dem Wasserfall empor und verschwand, während Brombeerkralle seine Katzen auf der anderen Seite die Felsen hinaufführte, auf demselben Weg, den sie am Tag zuvor genommen hatten. Er schlug ein rasches Tempo an, bis sie die krumme Felsnase erreichten, die Löwenpfote als erstes Grenzzeichen ausgewählt hatte.
  


  
    »Hier werden wir eine Duftmarke setzen«, verkündete Brombeerkralle. »Löwenpfote, willst du es vormachen?«
  


  
    »Sollte es nicht Stammesgeruch sein?«, fragte Fang.
  


  
    »Natürlich«, miaute Brombeerkralle. »Du kannst mit Kiesel die übrigen Duftmarken setzen, sobald Löwenpfote es euch gezeigt hat.«
  


  
    Die drei Stammeskatzen schauten sich an. Löwenpfote sah, dass sie bezweifelten, ob das Markieren einer Grenze die aggressiven Eindringlinge aufhalten würde. Er konnte nicht umhin, ihnen zuzustimmen – Duftmarken waren nutzlos, sofern sie nicht mit Zähnen und Krallen verteidigt wurden.
  


  
    »Ich weiß nicht, warum wir uns überhaupt die Mühe machen«, murmelte ihm Windpfote ins Ohr. »Sie denken einfach nicht wie Clan-Katzen. Sie haben keine Ahnung, wie man eine Grenze wirksam errichtet.«
  


  
    Nachdem Löwenpfote die Duftmarke gesetzt hatte, marschierte die Patrouille den Felskamm entlang, bis das Tal in den Fluss mündete, und dann weiter über das Plateau. Brombeerkralle wählte einen Haufen loser Felsen als weiteres Grenzzeichen. Wasser tropfte aus einem schmalen Spalt an seiner Spitze und machte die Steine glitschig und grün.
  


  
    »Was nützt uns das in unserem Territorium?«, warf Steinsager ein, als Fang sich daranmachte, die Duftmarke zu setzen. »Die Felsen hier sind immer so nass, dass keine Beute überlebt.«
  


  
    »Darum geht es nicht«, erklärte Brombeerkralle. »Grenzmarkierungen sollten leicht zu erkennen sein. Wenn sie dazu noch nützlich sind, ist das großartig, aber das muss nicht sein.«
  


  
    Steinsager schnaubte zweifelnd, widersprach aber nicht, als Fang die Duftmarke setzte. Er schwieg auch, während sie weiter um den Teich herumgingen, wo sie auf die drei Eindringlinge gestoßen waren, und durch das schmale Tal, wo die jungen Fremden ihnen aufgelauert hatten.
  


  
    Als sie aus dem Tal kletterten, setzte Kiesel eine Duftmarke am Fuß eines riesigen Felsens, der über einem schroffen Abhang aufragte, an dessen Fuß eine Gruppe struppiger, windzerzauster Bäume wuchs.
  


  
    »Und was ist damit?«, fragte Steinsager und deutete mit dem Schwanz darauf. »Wir brauchen das Wäldchen in unserem Territorium.«
  


  
    Brombeerkralle musterte das Gelände mit schmalen Augen. »Das lohnt sich nicht«, entschied er. »Es ist von hier aus nur schwer zu erreichen.«
  


  
    »Aber die Stammeskatzen jagen seit vielen Blattwechseln dort. Die Bäume tragen unsere Krallenspuren.«
  


  
    Löwenpfote sah, wie sich das Nackenfell seines Vaters leicht sträubte, und wusste, dass Brombeerkralle versuchte, seinen Ärger nicht zu zeigen.
  


  
    »Eure Grenze muss überschaubar bleiben, wenn ihr sie erfolgreich verteidigen wollt«, erklärte er. »Euer Hauptziel liegt darin, genug Territorium zu haben, um den Stamm zu ernähren. Aber ihr müsst den Eindringlingen noch ausreichend Land übrig lassen, sonst fordert ihr nur heraus, dass sie euch angreifen.«
  


  
    Löwenpfote sah, wie Fang nickte, als hätte er verstanden, doch Steinsager peitschte mit dem Schwanz und zischte mit zusammengebissenen Zähnen: »Wie du willst, Clan-Katze.«
  


  
    Brombeerkralle neigte stumm den Kopf und bedeutete Fang, wieder die Führung zu übernehmen.
  


  
    Ihr Weg führte sie über einen Hügel und einen mit großen Steinen übersäten Abhang hinunter in ein Tal zu einem Bach. Bevor sie den Grund erreichten, fiel eisiger Regen vom Himmel und peitschte ihnen, vom Wind getrieben, ins Gesicht. Innerhalb weniger Herzschläge war Löwenpfotes Pelz völlig durchnässt. Zitternd sehnte er sich nach dem Schutz breiter, belaubter Äste.
  


  
    »Wie könnt ihr Stammeskatzen das nur aushalten?«, fragte er Kiesel. »Selbst wenn die Sonne scheint, ist es hier oben so windig. Und dieser Regen ist einfach …«
  


  
    »Ich zeig’s dir«, unterbrach ihn Kiesel.
  


  
    Sie rannte los und sprang zwischen den Felsen zum Bachufer. Neugierig folgte Löwenpfote. Als er sie erreichte, wälzte sie sich schon am Ufer im Schlamm, bis ihr Pelz überall von Matsch bedeckt war.
  


  
    »Versuch das auch mal«, forderte sie ihn auf. »Dadurch bleibt die Wärme im Pelz und der Wind kommt nicht durch. Und die Beutejäger machen es so, wenn sie sich an Beute anpirschen, damit sie zwischen den Felsen nicht zu sehen sind.«
  


  
    Löwenpfote erinnerte sich daran, dass er Stammeskatzen mit schlammbedecktem Fell gesehen hatte. Er war einfach davon ausgegangen, dass sie keine Lust gehabt hatten, sich zu putzen. Nun erkannte er die Vorteile. Vorsichtig legte er sich in die schlammige Pfütze und rollte sich darin herum, bis sein goldenes Fell von einer braunen Schicht bedeckt war.
  


  
    Als er ein amüsiertes Schnauben hörte, sah er auf und entdeckte Windpfote, der über ihm stand. »Viel Spaß später beim Waschen«, spöttelte der WindClan-Schüler.
  


  
    »Den wirst du auch gleich haben!« Ehe Windpfote reagieren konnte, stieß Löwenpfote ihn um und zog ihn zu sich in den Matsch. Windpfote jaulte erschrocken auf und strampelte, um sich zu befreien, doch Löwenpfote rang mit ihm, bis der Pelz seines Gefährten genauso schlammverklebt war wie seiner.
  


  
    »Blöder Fellball!«, fauchte Windpfote. Er hievte sich auf einen Stein und musterte angewidert sein schmutziges Fell.
  


  
    Kiesel beobachtete die beiden mit amüsiert aufgerolltem Schwanz. »Das ist nur gerecht«, miaute sie. »Ihr bringt uns eure Tricks bei und nun habt ihr auch etwas von uns gelernt.«
  


  
    Löwenpfote kletterte aus der Kuhle und schüttelte sich. Er hasste den Geruch des Schlamms und wie er sein Fell verklebte, aber er musste zugeben, dass Kiesel recht hatte: Die Dreckschicht hielt tatsächlich den Wind ab.
  


  
    »Also gut«, murmelte er. »Lasst uns weitergehen.«
  


  
    Fang sprang über den Bach und führte sie den Hang hinauf. Löwenpfote hatte eben erst mit dem Aufstieg begonnen, als irgendwo über ihm ein Heulen ertönte. Er schaute auf und erblickte die Umrisse von Katzen. Kurz erschrak er, weil er dachte, es wären Eindringlinge. Dann drangen Clan- und Stammesgerüche zu ihm und er erkannte Krähenfeders Patrouille.
  


  
    »Sehr gut!«, rief er. »Jetzt ist die ganze Grenze markiert.«
  


  
    Die beiden Katzengruppen trafen sich auf dem Felsgrat. Krähenfeder berichtete von einer Begegnung mit den Eindringlingen, die sich eilig davongeschlichen hatten, als sie merkten, dass sie in der Unterzahl waren. Ansonsten hatten sie ihre Duftmarken ohne Probleme setzen können.
  


  
    »Dann lasst uns in die Höhle zurückkehren«, miaute Steinsager.
  


  
    Zu Löwenpfotes Erleichterung führte Fang sie einen deutlich kürzeren Weg zurück. Unterwegs ließ der Regen nach, und als sie den Teich am Wasserfall erreichten, war Distelpfote mitten in einer Trainingseinheit mit den Zukünftigen, die nicht mitgekommen waren.
  


  
    »Löwenpfote!« Sie hielt in der Vorführung eines Kampftricks inne, die grünen Augen groß vor Staunen. »Ich habe dich fast nicht erkannt. Du siehst aus wie eine Stammeskatze.«
  


  
    Löwenpfote scharrte unbehaglich am Boden. Die Schlammkruste auf seinem Pelz war ihm immer noch unangenehm. »Ich kann es kaum erwarten, das wieder loszuwerden.«
  


  
    »Warum? Hilft es nicht?«
  


  
    »Doch, es nützt wirklich was«, erwiderte Löwenpfote, »aber es ist eklig.«
  


  
    Distelpfote verdrehte die Augen. »Dein goldenes Fell hebt sich viel zu sehr von den Felsen ab«, meinte sie. »Wenn du dich so tarnst, kannst du viel mehr Beute fangen.«
  


  
    »Vermutlich«, seufzte Löwenpfote. Er wünschte, er wäre wieder im Wald, wo sein Pelz mit dem gesprenkelten Sonnenlicht verschmolz, das durch die Blätter drang.
  


  
    Die anderen Katzen waren weiter den Pfad entlanggegangen, bis hinter den Wasserfall und in die Höhle, nur Brombeerkralle stand noch auf den Felsen über dem Teich. »Kommt!« Er winkte die jüngeren Katzen mit dem Schwanz herbei. »Steinsager wird eine Versammlung einberufen.«
  


  
    Löwenpfote sprang die Felsen hinauf, dicht gefolgt von Distelpfote und den Zukünftigen. Das flackernde rote Licht der untergehenden Sonne sickerte wie Rinnsale aus Blut in die Höhle. Löwenpfote erzitterte. Fast meinte er zu spüren, wie eine klebrige Flut seine Pfoten umspülte.
  


  
    Steinsager saß auf einem Felsen am anderen Ende der Höhle, neben dem Durchgang, der zur Höhle der spitzen Steine führte. Stammeskatzen und Clan-Katzen scharten sich bunt gemischt um ihn herum. Löwenpfote entdeckte Häherpfote bei Eichhornschweif und setzte sich mit Distelpfote zu Windpfote und den Zukünftigen des Stammes.
  


  
    »Katzen des Stammes und des Clans«, hob Steinsager an. »Unsere Grenzen wurden markiert. Nun müssen wir abwarten, ob die Eindringlinge sie auch respektieren.«
  


  
    Löwenpfote spürte, dass Steinsager nicht daran glaubte, dass die Grenze etwas änderte, und auch das Gemurmel der Stammeskatzen klang zweifelnd.
  


  
    Eine dünne weiße Kätzin ergriff das Wort. »Diese räudigen Fellbündel respektieren doch gar nichts.«
  


  
    »Wolke mit Sturm im Bauch.« Steinsager neigte den Kopf zu ihr. »Ich fürchte, deine Blattwechsel der Weisheit sagen die Wahrheit.«
  


  
    »Und was sollen wir dann tun?«, miaute Nacht und scharrte mit ihren Vorderpfoten nervös am Boden. »War das alles umsonst?«
  


  
    »Nein.« Brombeerkralle stand auf, Kopf und Schwanz hoch erhoben, und ergriff gebieterisch das Wort. Löwenpfotes Pelz wurde warm vor Stolz, dass diese edle Katze sein Vater war. »Aber unsere Aufgabe ist noch nicht beendet. Als Nächstes müssen wir zu den Eindringlingen gehen und ihnen erklären, dass sie auf ihrer Seite der Grenzen zu bleiben haben.«
  


  
    »Und glaubst du wirklich, sie werden darauf hören?«, fragte Wolke verächtlich.
  


  
    »Ich weiß es nicht«, erwiderte Brombeerkralle. »Aber wir sollten ihnen die Möglichkeit dazu geben. Wir werden eine friedliche Abordnung zu ihnen schicken und darum bitten, mit ihrem Anführer zu sprechen.«
  


  
    »Friedliche Abordnung!« Schrei, der zwischen Löwenpfote und Kiesel saß, schnaubte verächtlich. »Er ist käferhirnig, wenn er denkt, dass die Eindringlinge so was respektieren.«
  


  
    »Vielleicht tun sie es ja«, miaute Distelpfote. »Bei uns zu Hause gibt es jeden Mond einen Waffenstillstand zwischen den Clans.«
  


  
    Schrei schien nicht überzeugt, deshalb fügte Löwenpfote hinzu: »Ja, und der SternenClan wäre zornig, wenn eine Katze während des Vollmonds kämpft.«
  


  
    Kiesel blinzelte, eher neugierig als ungläubig. »Glaubt ihr wirklich, diese Fremden kennen den SternenClan? Oder den Stamm der ewigen Jagd?«
  


  
    Löwenpfote schaute seine Schwester an und sah seine eigene Verwirrung in ihren grünen Augen gespiegelt. Ob sich die Eindringlinge überhaupt mit den Geistern ihrer Vorfahren die Zungen gaben, so wie der Stamm und die Clans es taten?
  


  
    »Ich weiß es nicht«, erwiderte Distelpfote. »Aber es ist einen Versuch wert.«
  


  
    Während sie sprachen, hatten die erwachsenen Katzen ihre Diskussion fortgeführt. Plötzlich bedeutete Steinsager den Katzen mit einem Schwanzschnippen, zu schweigen. »Genug! Wir werden Brombeerkralles Plan ausprobieren. Er und ich wählen morgen die Katzen aus, die die Eindringlinge aufsuchen. Doch wenn der Plan misslingt, dann …« Seine Stimme verstummte und er senkte den Kopf. Löwenpfote musste sich anstrengen, um seine letzten Worte zu verstehen. »Wenn er misslingt, dann wird der Stamm seine Heimat in den Bergen verlieren.«
  


  
    Das milchweiße Licht der Morgendämmerung erhellte den Himmel, als Löwenpfote hinter dem Wasserfall hervortrat. Tau benetzte die Steine und tropfte von den Blättern der Büsche, die den Teich umgaben, aber die schwere Wolkendecke des vergangenen Tages war verschwunden. Er fragte sich, ob das ein gutes Zeichen war.
  


  
    Seine Pfoten prickelten vor Furcht und Aufregung, während der Rest der Patrouille die Höhle verließ, um sich beim Teich zu versammeln. Außer Eichhornschweif und Häherpfote waren alle Clan-Katzen dabei, vom Stamm hatte Steinsager Fels, Nacht und Fang ausgewählt, dazu Kiesel und Spritzer von den Zukünftigen.
  


  
    »Ich hätte nie gedacht, dass wir ausgewählt werden«, miaute Kiesel und sprang auf. »Glaubst du, wir müssen kämpfen?«
  


  
    »Ich hoffe nicht«, erwiderte Distelpfote. »Wenn ja, denk an die Tricks, die ich dir gezeigt habe. Damit bist du gut gewappnet.«
  


  
    Brombeerkralle rief seine Katzen mit einem Schwanzschnippen zusammen. »Wir gehen zum Teich, wo wir den Eindringlingen begegnet sind«, verkündete er. »Von dort sollten wir ihrer Spur folgen können.«
  


  
    »Viel Glück!«, rief Eichhornschweif.
  


  
    Löwenpfote drehte sich um. Seine Mutter war aus der Höhle getreten und kauerte auf einem Felsen neben dem Vorhang aus tosendem Wasser. Ihr feuerroter Pelz glühte im heller werdenden Morgenlicht.
  


  
    »Danke«, rief Brombeerkralle zurück. »Gib gut auf alles acht, solange wir unterwegs sind.«
  


  
    Eichhornschweif stellte die Ohren auf. »Das werde ich, keine Sorge.«
  


  
    Deshalb bleibt sie hier zurück, dachte Löwenpfote. Für den Fall, dass die Eindringlinge zu Besuch kommen, während die Katzen alle weg sind.
  


  
    Die Wanderung durch das neue Territorium zum Teich kam ihm heute weniger weit vor. Löwenpfote stellte fest, dass seine Muskeln sich offenbar daran gewöhnten, über Felsen zu klettern, und selbst die Haut an seinen Ballen war mittlerweile abgehärtet.
  


  
    »Hier ist eine Geruchsspur der Fremden«, miaute Bernsteinpelz, als sie den Teich erreichten. »Aber sie ist alt. Ich glaube nicht, dass sie seit unserem letzten Treffen noch einmal hier gewesen sind.«
  


  
    »Damals sind sie da hinuntergegangen.« Krähenfeder deutete mit den Ohren auf die großen Steine, die zu dem engen Spalt im Gestein führten. »Vielleicht haben sie Beute zurück in ihr Lager getragen.«
  


  
    »Es ist einen Versuch wert«, stimmte Brombeerkralle zu und führte sie zwischen die Felsen in den Spalt.
  


  
    Löwenpfote schnupperte immer wieder, während er ihm folgte, doch der Geruch der Eindringlinge war kaum auszumachen, weil er sich mit dem Geruch ihrer Patrouillen mischte. Er wurde erst wieder stärker, als sie die Stelle passierten, wo sie mit den jungen Katzen gekämpft hatten, doch als sie die Stirnseite des Tals erreichten, schien er gänzlich verschwunden zu sein.
  


  
    »Mäusedreck«, murmelte Bernsteinpelz. »Wir haben sie verloren.«
  


  
    Alle Katzen standen schweigend da und sogen prüfend die Luft ein, ehe sie die Felsen nach Spuren des feindlichen Geruchs abschnupperten. Löwenpfotes Magen knurrte, als er eine Maus witterte, und er musste sich streng daran erinnern, dass sie nicht zum Jagen hier waren. Doch von den Fremden fehlte jede Spur.
  


  
    »Hier drüben!« Löwenpfote drehte sich und sah Distelpfote unter einer riesigen Felsenzacke wild mit dem Schwanz peitschen. »Ich glaube, sie sind hier lang.«
  


  
    Brombeerkralle trottete herbei und sog lange und prüfend die Luft ein. »Du hast recht.« Er berührte seine Tochter mit der Nase am Ohr. »Gut gemacht. Am besten übernimmst du die Führung.«
  


  
    Distelpfotes Augen leuchteten vor Stolz. Sie führte die Gruppe unter den Felsvorsprung und einen Hang hinauf, der so steil war, dass ihre Pfoten kaum Halt fanden. Oben blieb sie kurz stehen und tastete sich dann auf der anderen Seite wieder hinunter. Löwenpfotes Pfoten kamen ins Schlittern, als sich einige Steine unter ihm lösten. Er konnte nur hoffen, dass Distelpfote recht hatte; er selbst konnte den Geruch der Eindringlinge nirgends ausfindig machen.
  


  
    »Deine Schwester ist echt begabt«, murmelte Kiesel, die ihn eingeholt hatte. »Ich glaube, nicht mal unsere Beutejäger könnten dieser Spur folgen.«
  


  
    »Sie ist die Beste«, miaute Löwenpfote stolz. »Zu Hause bringt sie immer die meiste Beute zurück.«
  


  
    Am Fuß des Abhangs wurde der Geruch wieder stärker. Löwenpfote entdeckte die Spuren vieler Katzen und sein Fell prickelte. Das Lager der Fremden musste ganz in der Nähe sein.
  


  
    Die Spur führte über einen ausgetrockneten Wasserlauf und dann zu einer schmalen Lücke zwischen zwei steilen Felsen, die sich zueinanderneigten und am Gipfel fast berührten. Der Spalt führte in die Dunkelheit; hier war der Geruch der Eindringlinge überwältigend.
  


  
    »Ich glaube, das ist es«, murmelte Brombeerkralle.
  


  
    »Gehen wir hinein?«, fragte Fels.
  


  
    »Nein. Wir wissen nicht, wie vielen Katzen wir dann gegenüberstehen. Außerdem würden wir sie zu einem Angriff geradezu herausfordern, wenn wir uneingeladen eine Pfote in ihr Lager setzen. Wir warten.«
  


  
    Die Katzen schwärmten in einem lockeren Halbkreis aus. Löwenpfote sah, wie Bernsteinpelz so konzentriert auf den Felsspalt starrte, als wartete sie auf eine Maus. Krähenfeder wirkte nervös, er hatte die Ohren angelegt und schaute immer wieder über die Schulter, um das Gelände hinter sich im Auge zu behalten. Sturmpelz und Bach saßen eng nebeneinander und unterhielten sich leise, während Fels ruhelos auf und ab marschierte.
  


  
    Löwenpfote schmiegte sich an Distelpfote. »Gut gemacht. Du hast sie gefunden.«
  


  
    Distelpfotes Schnurrhaare zuckten. »Hoffen wir, dass sie auch mit uns reden.«
  


  
    Plötzlich gab es Bewegung im Innern des Felsspalts. Ein Katzenkopf kam zum Vorschein. Löwenpfote erkannte die junge Schildpattkatze, die er schon zweimal getroffen hatte. Sie riss erschrocken die Augen auf, als sie die wartenden Katzen sah, und floh sogleich mit einem panischen Heulen zurück in den Schatten des Felsens.
  


  
    »Dürfte nicht mehr lange dauern«, bemerkte Brombeerkralle.
  


  
    Jeder Herzschlag fühlte sich an wie ein ganzer Blattwechsel. Dann erblickte Löwenpfote einen hellen Pelz in dem Spalt. Streif, der silberhaarige Kater, dem sie bei ihrer Ankunft in den Bergen begegnet waren, trat aus dem Fels und baute sich vor Brombeerkralle auf.
  


  
    Hinter ihm schlichen weitere Fremde hervor. Löwenpfote erkannte Flora, die braun-weiße Kätzin, und Schnips, den dürren braunen Kater, der bei Streif gewesen war. Und auch der schwarze Kater war dabei, der die Jagdpatrouille angeführt hatte, die sie am Teich getroffen hatten. Alle waren dünn und einige von ihnen humpelten – offenbar war das Bergleben doch nicht so einfach für sie. Dennoch funkelten ihre Augen voller Entschlossenheit.
  


  
    »Was wollt ihr hier?«, fragte Streif.
  


  
    Brombeerkralle schaute zu Fels und bedeutete ihm mit einem Zucken der Ohren, dass er antworten sollte.
  


  
    »Wir müssen mit euch reden«, miaute Fels. »Wir wollen, dass dieser Streit ein Ende hat. Die Berge sind groß genug, um alle Katzen zu ernähren, aber wir müssen das Territorium aufteilen, damit wir alle die gleichen Chancen auf Beute haben.«
  


  
    Er hielt inne, als warte er auf eine Reaktion von Streif, aber der silberne Kater machte nur eine ruckartige Bewegung mit dem Kopf und murmelte: »Sprich weiter.«
  


  
    »Der Stamm hat die Grenzen markiert, die unser Territorium umfassen«, erklärte Fels. »Unsere Duftmarkierungen werden euch zeigen, wo sie verlaufen. Ihr könnt gerne in den übrigen Bergen jagen, aber diese Grenzen dürft ihr nicht übertreten. Wir …«
  


  
    Zorniges Geheul übertönte ihn. Das Fell der Fremden sträubte sich und ihre Augen loderten vor Wut.
  


  
    Streif trat einen Schritt vor, bis er nur eine Schwanzlänge von Fels entfernt stand. »Ihr habt kein Recht auf irgendeinen Teil dieser Berge«, knurrte er. »Ihr habt nicht das Recht, Grenzen zu ziehen. Jede Katze kann sich ihre Beute holen, wo sie will.«
  


  
    »Das ist nicht gerecht!«, protestierte Bernsteinpelz. »Begreift ihr denn nicht, dass wir versuchen …«
  


  
    »Hier geht es um Leben und Tod«, unterbrach Streif sie und fuhr seine Krallen aus. »Wenn nötig, um unser Leben und euren Tod.«
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    27. KAPITEL
  


  
    Entsetzen durchfuhr Distelpfote wie die Krallen kämpfender Katzen. »Sie kennen keine Gesetze!«, keuchte sie und wandte sich an ihren Bruder. »Selbst der Stamm begreift, dass es Pflichten gibt und dass man gerecht sein muss. Aber diesen Katzen ist das völlig egal.«
  


  
    Sie spannte ihre Muskeln an, bereit, sich in den Kampf zu stürzen. Die Patrouille war in friedlicher Absicht gekommen, doch nun schien die Waffenruhe gebrochen. Bitte hilf uns, SternenClan, betete sie, ohne zu wissen, ob der SternenClan sie unter diesem fremden Himmel überhaupt hörte.
  


  
    Mit einem Schwanzschnippen rief sie die Zukünftigen zu sich. Löwenpfote und Windpfoten postierten sich seitlich neben ihnen.
  


  
    »Kämpfen wir jetzt?«, fragte Spritzer nervös.
  


  
    »Hoffentlich nicht«, erwiderte Löwenpfote. Distelpfote war dankbar für die Zuversicht in seiner Stimme. »Aber Distelpfote gibt euch ein Zeichen, wenn es sein muss.«
  


  
    Sie hatte nicht viel Hoffnung, dass ein Kampf zu vermeiden war. Streif hatte klargemacht, dass die Fremden die Grenzen, die der Stamm so mühsam festgelegt hatte, nicht respektieren würden. Der Stamm war also keinen Deut besser dran als zuvor.
  


  
    Auf Streifs Herausforderung hin trat Fels vor, bis die beiden Kater Nase an Nase standen. Sein Nackenfell war gesträubt und seine Augen waren drohend zu Schlitzen verengt. »Wenn ihr einen Kampf wollt …«
  


  
    Brombeerkralle berührte ihn mit dem Schwanz an der Schulter und winkte ihn zurück. »Das ist jetzt nicht der richtige Augenblick«, murmelte er. »Sie sind in der Überzahl. Am besten, wir gehen zurück in die Höhle und warten, was passiert.«
  


  
    »Ich weiß, was passieren wird«, fauchte Fels.
  


  
    Ein paar Herzschläge lang dachte Distelpfote, er würde sich Brombeerkralle widersetzen und sich ins Gefecht stürzen. Dann würden auch die anderen kämpfen müssen, um ihn zu unterstützen.
  


  
    Doch schließlich stieß Fels einen langen Seufzer aus und neigte den Kopf. »Wie du willst«, sagte er.
  


  
    Brombeerkralle berührte den Höhlenwächter erneut mit der Schwanzspitze in einer stummen Geste der Dankbarkeit. Dann stellte er sich vor Streif und miaute: »Wir werden unsere Grenzen verteidigen. Es liegt an euch, ob ihr sie überquert.«
  


  
    »Schön.« Streif schnippte mit dem Schwanz. »Wir werden daran denken. Und auch, dass einige von euch nicht hierhergehören.«
  


  
    »Er meint uns«, flüsterte Löwenpfote. »Er weiß, dass wir früher oder später wieder nach Hause gehen werden. Dann wird der Stamm wieder schwach sein …«
  


  
    Er brauchte nicht weiterzureden. Distelpfote wusste, dass Streif die Stammeskatzen angreifen würde, sobald die Clan-Katzen sie schutzlos zurücklassen würden. Aber wir können nicht für immer hierbleiben, dachte sie und kämpfte gegen einen Anflug von Heimweh nach dem Wald und dem Lager im Felsenkessel an.
  


  
    Brombeerkralle machte kehrt und führte seine Katzen davon. Spöttisches Maunzen folgte ihnen. »Danke für euren Besuch. Ihr braucht nicht wiederzukommen!«, schrie Schnips.
  


  
    Die Sonne stand schon hoch über den Bergen, als die Patrouille zurück zur Höhle kam. Goldene Strahlen wärmten das Gestein, aber Distelpfote war so kalt, als wanderte sie durch eine bittere Blattleere.
  


  
    »Meinst du, das war gut so?«, sorgte sich Spritzer. »Jetzt wissen sie von unseren Grenzen und müssten uns eigentlich in Ruhe lassen.«
  


  
    »Hoffentlich darf ich bei der ersten Patrouille dabei sein«, fügte Kiesel hinzu.
  


  
    »Das werden wir sehen«, miaute Distelpfote. Sie fragte sich, ob die Zukünftigen des Stammes vielleicht nicht begriffen hatten, was gerade vorgefallen war, oder ob sie sich dazu zwangen, optimistisch zu sein. Sie brachte es nicht über sich, ihnen zu sagen, dass Grenzen nur dann existierten, wenn beide Seiten sich daran hielten. Die Eindringlinge hatten bewiesen, dass sie keine Ehre besaßen, keinen Fetzen Respekt für ihre Gegner, deshalb war es nur eine Frage der Zeit, bis sie die Grenzen überqueren und dem Stamm noch mehr Beute stehlen würden.
  


  
    Das Gesetz der Krieger hat versagt, dachte sie. Sie hatte ihr Leben darauf gegründet, und nun fühlte sie sich, als wäre sie in einen Abgrund gestürzt und würde durch die Dunkelheit fallen. Selbst der Stamm begreift es nicht wirklich.
  


  
    Sie schüttelte sich. Der Stamm mochte das Gesetz der Krieger nicht kennen, aber sie hatten Traditionen, die ebenso alt und bedeutsam waren. Vielleicht würde ihnen der Stamm der ewigen Jagd nun endlich zu Hilfe kommen.
  


  
    Die Patrouille hatte den mit Steinen übersäten Hang erreicht, der zum Bach hinunterführte, als Brombeerkralle plötzlich stehen blieb und den Schwanz hob, um die Katzen hinter ihm zu warnen.
  


  
    »Ich rieche Eindringlinge«, zischte er.
  


  
    Distelpfote spürte, wie sich das Fell an ihrer Schulter langsam aufrichtete. Sie kostete die Luft und witterte einen starken, frischen Geruch, von einer Brise getragen, die über das kahle Gestein strich. Sie konnte die Eindringlinge nicht sehen, aber ihr war klar, dass sie ganz in der Nähe sein mussten.
  


  
    »Ich glaub das einfach nicht«, murmelte ihr Löwenpfote ins Ohr. Sein Fell war vor Wut gesträubt und sein Schwanz peitschte hin und her. »Gerade erst haben wir ihnen von unseren Grenzen erzählt und schon dringen sie in unser Gebiet ein.«
  


  
    »Seht – da unten!« Kiesel deutete mit den Ohren zum Bach.
  


  
    Dort tauchte der dünne braune Fremde namens Schnips hinter einem Felsvorsprung auf und folgte dem Wasserlauf. Vier weitere Eindringlinge folgten, einer von ihnen – es war der schwarze Kater, dem sie schon einmal begegnet waren – trug eine tote Maus im Maul. Sie tappten selbstsicher dahin, als hätten sie jedes Recht, hier zu sein.
  


  
    Ich wusste es, dachte Distelpfote. Es war alles umsonst.
  


  
    »Sie sind schlechte Jäger«, bemerkte sie und versuchte dabei, das Gefühl des Versagens zu verdrängen, das ihr schwer wie ein Stein im Bauch lag. »Sie wittern uns nicht einmal. Sie haben keine Ahnung, dass wir hier sind.«
  


  
    »Oder es ist ihnen egal«, fügte Löwenpfote hinzu.
  


  
    Brombeerkralle, Fels und Sturmpelz wechselten rasch ein paar Worte, zu leise, als dass Distelpfote sie verstehen konnte. Dann sprang Brombeerkralle auf den nächsten Felsen, sodass seine Gestalt vor dem Himmel zu sehen war.
  


  
    »Fremde!«, rief er.
  


  
    Die Eindringlinge blieben sehen. Im gleichen Atemzug stieß Brombeerkralle einen furchterregenden Schrei aus und stürzte sich den Hang hinab. Der Rest der Patrouille strömte hinter ihm über die Felsen. Distelpfote hatte das Gefühl, als würde sie von einer reißenden Strömung mitgerissen.
  


  
    Erschrocken wirbelte Schnips’ Trupp herum und floh stromabwärts den Bach entlang. Schnips krallte sich einen steilen Bergrutsch empor, bis er einen Felsvorsprung erreichte. Mit angelegten Ohren und gebleckten Zähnen schaute er wütend auf die Clan- und Stammeskatzen hinab.
  


  
    Brombeerkralle sprang zum Fuß des Bergrutsches. »Ihr habt die Grenzen des Stammes verletzt«, miaute er. Distelpfote merkte, dass er sich bemühte, ruhig zu bleiben, obwohl seine Stimme vor Wut bebte. »Ihr dringt in unser Gebiet ein und stehlt unsere Beute.«
  


  
    »Warum auch nicht?«, fauchte Schnips. »Uns kann nichts aufhalten.«
  


  
    »Wir haben euch erklärt, was die Duftmarken bedeuten«, hob Fels an und tappte herbei, bis er neben Brombeerkralle stand.
  


  
    »Oh, die Duftmarken!«, höhnte Schnips. »Da fällt mir vor Angst ja fast das Fell aus. Und was werdet ihr jetzt tun? Noch stärkere Markierungen verteilen? Wir jagen dort, wo es uns passt, und ihr könnt uns nicht daran hindern.« Ehe eine der Katzen etwas erwidern konnte, sprang er den Hang hinauf und verschwand hinter dem Grat.
  


  
    »Wir sollten ihm hinterher«, knurrte Fang. »Vielleicht hört er uns zu, wenn wir ihm das Fell zerfetzen.«
  


  
    »Das hat keinen Sinn.« Brombeerkralle klang niedergeschlagen. »Es funktioniert offensichtlich nicht, ihnen die Grenzen zu erklären. Sie haben sie überschritten, sobald wir ihnen den Rücken zukehrten. Nein, wir müssen ihnen eine Lektion erteilen, und zwar ein für alle Mal!«
  


  
    Als Distelpfote die Höhle betrat, summte es dort aufgeregt. Die Stammeskatzen, die zurückgeblieben waren, erkundigten sich lautstark, was die Eindringlinge gesagt hatten, als die Patrouille zu ihnen gekommen war.
  


  
    »Also begreifen sie, was die Grenzen bedeuten?«, fragte Vogel mit hoffnungsvollen Augen. »Werden sie uns jetzt in Ruhe lassen?«
  


  
    »Vielleicht können wir bald endlich wieder in Frieden jagen«, fügte Grau hinzu.
  


  
    Brombeerkralle drängte sich durch die aufgeregte Katzenschar.
  


  
    »Nein«, miaute er. »Der Kampf ist noch nicht vorbei. Es gibt keine Grenzen.«
  


  
    »Doch, natürlich gibt es sie!« Schrei schlüpfte zwischen zwei älteren Katzen hindurch und baute sich mit gesträubtem Fell vor Brombeerkralle auf. »Du hast doch selbst dabei geholfen, sie zu markieren.«
  


  
    »Und die Eindringlinge haben sie bereits wieder übertreten«, miaute Sturmpelz.
  


  
    Verblüfftes Keuchen und wütendes Fauchen erhob sich von den versammelten Katzen, als der graue Krieger von ihrer Begegnung mit Schnips’ Patrouille berichtete. »Das können sie doch nicht tun!«, rief eine Katze.
  


  
    »Sie haben es aber getan«, erwiderte Fang unverblümt.
  


  
    »Es gibt keine Grenzen, wenn die andere Seite sie nicht anerkennt«, erklärte Eichhornschweif.
  


  
    »Das ist wahr.« Distelpfote fuhr herum und sah, dass Steinsager seinen üblichen Platz auf dem Felsen eingenommen hatte. Das Fell der alten Katze war vor Wut gesträubt und er schaute Brombeerkralle böse an. »Dann waren alle unsere Bemühungen umsonst. Und was sollen wir deiner Meinung nach jetzt tun?«
  


  
    »Uns bleibt nur eines übrig«, miaute Brombeerkralle und neigte ehrerbietig den Kopf vor der alten Katze. »Wir müssen die Eindringlinge zum Kampf herausfordern und sie ein für alle Mal besiegen.«
  


  
    Steinsager bleckte die Zähne, während seine bernsteinfarbenen Augen nach Sturmpelz suchten. Alle Katzen in der Höhle verstummten.
  


  
    »Nein«, miaute er. Seine Stimme war leise, aber voller Wut. »Das haben wir schon einmal versucht und damals wurden zu viele Leben geopfert. Zu viele Katzen werden nie wieder durch diese Berge streifen.«
  


  
    »Diesmal wird es anders sein«, versprach Brombeerkralle. »Deine Katzen haben für den Kampf trainiert. Und sie werden mit dem klaren Ziel kämpfen, ihr Territorium zu verteidigen, anstatt einfach irgendwie zu versuchen, die Eindringlinge zu verjagen.« Er zögerte und holte tief Luft, ehe er fortfuhr: »Die Entscheidung liegt bei euch: Entweder ihr kämpft oder ihr werdet irgendwann aus eurer Heimat vertrieben.«
  


  
    Ein Gewirr streitender Stimmen brach unter den Stammeskatzen aus. Steinsager brachte sie mit einer einzigen Schwanzbewegung zum Schweigen.
  


  
    »Nun gut«, zischte er. »Der Stamm soll entscheiden – und endgültig beweisen, dass wir kein Clan sind.«
  


  
    Distelpfote sah Löwenpfotes verdutzten Blick.
  


  
    »Was sagt er da?«, fragte ihr Bruder. »Natürlich sind sie kein Clan.«
  


  
    »Er will nicht, dass sie kämpfen«, miaute Distelpfote. »Aber vielleicht findet er es gerechter, den Stamm selbst entscheiden zu lassen. Schließlich werden sie mit der Entscheidung leben müssen.«
  


  
    Die Stammeskatzen schauten sich verwundert an. Verwirrtes Gemurmel wurde unter ihnen laut, dann ergriff irgendwann Fels das Wort: »Steinsager, das verstehen wir nicht. Was sollen wir tun?«
  


  
    »Ich dachte, ich hätte mich klar genug ausgedrückt.« Steinsagers Stimme klang eisig. »Ich möchte, dass ihr entscheidet, was wir tun: ob wir uns eine neue Heimat suchen oder ob wir bleiben und kämpfen. Der Stamm der ewigen Jagd will nicht, dass ich eure Entscheidung beeinflusse.«
  


  
    »Ja, darauf könnte ich wetten.« Ein wütendes Knurren schreckte Distelpfote auf. Sie sah sich um und entdeckte Häherpfote, der sich zu ihnen gesellt hatte und nun neben ihr saß, den Schwanz fein säuberlich über die Pfoten gelegt.
  


  
    »Was meinst du damit?«, fragte sie.
  


  
    Ihr Bruder zuckte mit den Ohren. »Begreifst du denn nicht? Steinsager kann ihnen über den Stamm der ewigen Jagd sagen, was er will. Wer kennt schon die Wahrheit?«
  


  
    Distelpfote schaute ihn beunruhigt an. Wie konnte Häherpfote so etwas sagen? Keine Clan-Katze würde es wagen, Lügen über den SternenClan zu erzählen – war das beim Stamm etwa nicht so?
  


  
    Steinsager sprach weiter: »Alle Katzen, die kämpfen wollen, gehen zu dieser Seite der Höhle.« Er winkte mit dem Schwanz. »Diejenigen, die fliehen wollen, gehen auf die andere Seite. Und denkt daran, dass ihr über die Zukunft eures Stammes entscheidet.«
  


  
    »Wollen wir hoffen, dass sie überhaupt eine Zukunft haben«, murmelte Löwenpfote.
  


  
    Ein paar Herzschläge lang bewegte sich keine Katze. Distelpfote überlegte, ob sie wohl zu verwirrt darüber waren, was Steinsager von ihnen verlangte. Dann sah sie die dünne weiße Älteste namens Wolke mit einer anderen alten Katze flüstern, einem gesprenkelten braunen Kater.
  


  
    »Was meinst du, Regen?«, fragte Wolke ihn. »Kämpfen oder fliehen?«
  


  
    Der alte Kater schnaubte verächtlich. »Ich wollte nie kämpfen, aber ich bin zu alt, um weit weg zu fliehen.«
  


  
    Direkt hinter den beiden Ältesten steckten zwei Kätzinnen die Köpfe zusammen und flüsterten ängstlich miteinander.
  


  
    »Sturz, was sollen wir tun? Ich kann nicht kämpfen, während ich meine Jungen stille. Aber sie können noch nicht fliehen, sie haben kaum die Augen auf! Und ich werde sie auf keinen Fall zurücklassen.«
  


  
    »Keine Sorge, Flug«, miaute die andere Kätzin tröstend. »Keine Katze erwartet von dir, dass du deine Jungen verlässt. Ich werde meine auch nicht verlassen.«
  


  
    Fang tauchte über ihnen auf und die beiden Katzen schauten ihn unsicher an.
  


  
    »Entscheidet euch für den Kampf«, knurrte der große Höhlenwächter. »Auf diese Weise wird der Stamm euch beschützen, so wie er alle seine Jungenmütter und ihre Würfe schützt.« Er schlang den Schwanz um die beiden Kätzinnen und zog sie hinüber zu der Seite der Höhle, wo die »Kämpfer« standen. Dort stellte er sich neben sie, als würde er sie bereits jetzt vor Gefahr behüten.
  


  
    Inzwischen teilte sich der Stamm allmählich in zwei Gruppen auf. Kiesel und Spritzer kamen herübergerannt und wählten den Kampf. Schrei fauchte ihnen etwas hinterher, das Distelpfote nicht hören konnte, und verzog sich mit dem einzigen anderen zukünftigen Beutejäger auf die gegenüberliegende Seite. Nacht gesellte sich zu Fang, doch Grau entschied sich zu Distelpfotes Überraschung für die Flucht und Vogel nach kurzem Zögern auch.
  


  
    Distelpfotes Herz klopfte und ihre Muskeln waren angespannt. Sie wusste nicht, warum ihr so viel daran lag, dass der Stamm seine Heimat in den Bergen behalten sollte. Sie wusste nur, dass es wichtig war, geradezu verzweifelt wichtig. Wenn sie ihre Heimat verließen, würden sie die Härten und Gefahren einer langen Reise erdulden und all ihre Traditionen zurücklassen müssen, alles, was ihnen vertraut war. Sie wären nicht länger ein Stamm.
  


  
    Nun mussten sich nur noch sehr wenige Katzen entscheiden. Fels stand mit besorgten Augen in der Mitte der Höhle. Schließlich nickte er Brombeerkralle kurz zu und tappte zu den Katzen hinüber, die kämpfen wollten. Fang begrüßte ihn, indem er ihm die Schwanzspitze auf die Schulter legte.
  


  
    Die ganze Zeit über hatten Sturmpelz und Bach stumm dagestanden, Pelz an Pelz. Schließlich schaute Bach ihren Gefährten mit flehentlichen Augen an. Er berührte sie mit der Nase am Ohr, legte dann seinen Schwanz über ihren Rücken und führte sie zu ihrem Bruder Fang.
  


  
    »Dürfen sie überhaupt mitentscheiden?«, fragte Löwenpfote flüsternd. »Gehören sie zum Stamm oder zum Clan?«
  


  
    »Das wissen sie wohl selbst nicht«, antwortete Distelpfote.
  


  
    Die Clan-Katzen blieben zusammengedrängt in der Mitte der Höhle stehen, während die Stammeskatzen nacheinander zur einen oder anderen Seite gingen. Endlich waren sie allein. Distelpfotes Herz raste, als sie erkannte, dass auf der »Kämpfen«-Seite der Höhle mehr Katzen saßen.
  


  
    »Sie haben sich für den Kampf entschieden«, flüsterte sie Häherpfote zu.
  


  
    Ihr Bruder schnippte mit dem Schwanz. »Gut.«
  


  
    Brombeerkralle schaute sich um und verneigte sich dann vor Steinsager. »Die Entscheidung scheint eindeutig zu sein«, verkündete er. »Dein Stamm will kämpfen.«
  


  
    Steinsagers Fell sträubte sich. Distelpfote wurde klar, dass er ein solches Ergebnis nicht erwartet hatte. Seine Augen wurden schmal und er schaute Brombeerkralle böse an. »So soll es sein«, fauchte er. »Mögest du heute Nacht gut schlafen, Clan-Katze. Denn dieser Kampf wird meinen Stamm vernichten.«
  


  
    Brombeerkralle wartete, bis Steinsager von seinem Felsen gesprungen und mit einem letzten Peitschen seines Schwanzes in dem Durchgang verschwunden war, der zur Höhle der spitzen Steine führte. Dann drehte er sich zu den übrigen Katzen in der Höhle um. Alle Stammeskatzen, auch jene, die sich für den Kampf entschieden hatten, sahen ängstlich aus, als wäre ihnen klar geworden, was für eine gewichtige Entscheidung sie soeben getroffen hatten.
  


  
    »Gut, machen wir uns bereit.« Brombeerkralles Stimme klang forsch und zuversichtlich. »Wir müssen sofort zuschlagen, damit die Eindringlinge uns nicht zuerst angreifen. Heute Nacht haben wir Vollmond, das wird uns helfen.«
  


  
    Distelpfote zuckte zusammen und jedes Haar in ihrem Pelz stellte sich auf. Der Vollmond war eine Zeit des Friedens! Zu Hause am See versammelten sich die Clans nun auf der Insel. Obwohl es unmöglich war, hätten ihre Pfoten sie am liebsten aus der Höhle und weg von den Bergen getragen, um bei ihnen zu sein. Aber für den Stamm ist der Vollmond keine besondere Zeit, erinnerte sie sich.
  


  
    »Alle Katzen, die noch mehr Kampftraining möchten, gehen mit Eichhornschweif und Distelpfote«, fuhr Brombeerkralle fort. »Fels und Fang, ihr beide helft mir, unsere Taktik zu planen. Häherpfote, sieh zu, dass du bis zu unserer Rückkehr ein paar Heilkräuter findest.«
  


  
    »Ja«, murmelte Häherpfote. »Steinsager wird uns bestimmt nicht helfen.«
  


  
    »Denkt daran«, miaute Brombeerkralle und schaute sich mit ernstem Blick in der Höhle um, »hier geht es nicht um das Gesetz der Krieger oder um das Gesetz des Stammes. Hier geht es um Leben und Tod, so wie die Eindringlinge es gesagt haben. Und ihr – der Stamm – werdet diejenigen sein, die leben!«
  


  
    Reglos und mit glühenden Augen stand er da, während die Stammeskatzen mit lautem Jaulen ihre Zustimmung kundtaten.
  


  
    Mondlicht schimmerte durch das fallende Wasser und warf silbernes Licht in die Höhle. Die Katzen, die auf dem Weg zum Kampf waren, versammelten sich vor dem Höhleneingang und warteten, bis sie an der Reihe waren, über den Pfad des eilenden Wassers zu gehen. Distelpfote stand neben Löwenpfote und spürte sein aufgeregtes Zittern bei dem Gedanken an einen echten Kampf. Sein Schwanz war gesträubt und doppelt so buschig wie sonst und seine Augen blitzten.
  


  
    »Hier.« Distelpfote schrak zusammen, als eine Schwanzspitze ihre Schulter berührte. Sie wirbelte herum und sah Häherpfote. »Kommt her«, wiederholte er und winkte sie mit dem Schwanz zu sich herüber. »Ich muss euch etwas sagen.« Auch in ihm war eine unterdrückte Spannung spürbar, als hätte er ebenfalls einen Kampf vor sich.
  


  
    »Was ist?«, fragte Löwenpfote und schaute zu den Katzen, die den Pfad entlang verschwanden. »Wir müssen los.«
  


  
    »Es dauert keinen Herzschlag lang«, versicherte Häherpfote, während er sie in eine ruhige Ecke hinter einen Felsen zog. »Ihr müsst aufpassen«, fuhr er fort, als seine beiden Wurfgefährten neben ihm kauerten. »Denkt daran, dass der SternenClan hier nicht über euch wacht.«
  


  
    »Aber wir haben den Stamm der ewigen Jagd«, wandte Distelpfote ein.
  


  
    »Oh nein.« Häherpfotes Ohren zuckten. »Der Stamm der ewigen Jagd hat aufgegeben. Sie werden nicht eine Kralle heben, um euch zu helfen.«
  


  
    Woher weiß er das nur?, fragte sich Distelpfote. Aber es blieb keine Zeit, danach zu fragen, und sie hatte sowieso gelernt, nicht in Häherpfote zu dringen, wie er diese Dinge herausfand.
  


  
    »Du brauchst dir um uns keine Sorgen zu machen …«, hob Löwenpfote an.
  


  
    »Ich mache mir keine Sorgen.« Häherpfotes blinde blaue Augen waren merkwürdig ernst. »Aber ihr müsst zurückkommen, egal, was passiert. Das ist wichtiger, als ihr euch vorstellen könnt.«
  


  
    »Wir werden bestimmt nicht wegrennen«, miaute Löwenpfote.
  


  
    Häherpfote fauchte wütend. »Hör mir doch zu …«
  


  
    Seine Eindringlichkeit ängstigte Distelpfote. Sie hätte zu gerne gewusst, was er ihnen verschwieg. Doch in diesem Moment hörte sie, wie jemand am Wasserfall ihren Namen rief.
  


  
    »Distelpfote! Löwenpfote!« Brombeerkralle wartete mit peitschendem Schwanz auf sie.
  


  
    »Wir kommen!«, rief sie.
  


  
    Die beiden Geschwister sprangen auf und rannten durch die Höhle zum Pfad. Während sie unter dem gewölbten Wasserbogen hindurchgingen, meinte sie, Häherpfote ein letztes Mal rufen zu hören: »Ihr müsst zurückkommen!«
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    28. KAPITEL
  


  
    Der Vollmond überzog die Berge mit einem silbrigen Glanz, nur die tiefen Schatten der zerklüfteten Felsen warfen dunkle Flecken darüber. Löwenpfote tappte zu seinem Vater.
  


  
    »Denkt immer daran«, miaute Brombeerkralle und schaute ihn und Distelpfote an, »ihr müsst nichts beweisen. Versucht also nicht, es mit Katzen aufzunehmen, denen ihr nicht gewachsen seid. Zumindest, wenn es sich vermeiden lässt.«
  


  
    »Wir wollen uns ja nicht die Ohren abreißen lassen«, warf Distelpfote mit einem Schwanzschnippen ein.
  


  
    »Dann gebt gut auf euch acht.« Brombeerkralles Blick lag warm auf ihnen. »Wie soll ich Feuerstern gegenübertreten, wenn ich nicht alle Katzen wieder heil und gesund nach Hause bringe?«
  


  
    Vorfreude zog von den Ohren bis zur Schwanzspitze durch Löwenpfote hindurch. Jeder Pfotenschritt brachte ihn seinem ersten echten Kampf näher. Er sehnte sich mit jedem Haar in seinem Pelz danach, seinen Vater und seinen Clan stolz auf sich zu machen. Doch er kämpfte nicht nur für seinen Clan und das Gesetz der Krieger, er kämpfte auch für den Stamm, gemeinsam mit Katzen, die seine Freunde geworden waren. Ihre Feinde waren seine Feinde, weil die Eindringlinge bewiesen hatten, dass sie keinen Ehrenkodex kannten. Sie weigerten sich, einzugestehen, dass es nur gerecht war, die Berge in getrennte Territorien aufzuteilen.
  


  
    Wenige Schwanzlängen entfernt sah er Windpfote. Der WindClan-Schüler schien ebenfalls kampfbereit. Er hatte das Fell gesträubt und das Maul zu einem wütenden Fletschen verzogen. Er lief direkt hinter Krähenfeder, aber sein Vater sprach ihm keine aufmunternden Worte zu. Löwenpfote empfand ein wenig Mitgefühl für ihn. Vielleicht wäre Windpfote nicht so ein nervtötender Fellball geworden, wenn er Brombeerkralle zum Vater gehabt hätte anstatt Krähenfeder.
  


  
    Ein Schatten zog über die Felsen. Löwenpfote hob den Kopf und sah, dass eine Wolke den Mond bedeckte. Er erschauerte. War das ein Zeichen dafür, dass der SternenClan ihnen grollte, weil sie die heilige Waffenruhe des Vollmonds brachen? Aber der SternenClan wandelt nicht an diesem Himmel, rief er sich ins Gedächtnis. Häherpfote hatte sie gewarnt, dass sie hier ganz allein unterwegs sein würden. Außerdem zog die Wolke rasch weiter und wieder leuchtete der Mond hell. Manchmal ist eine Wolke eben nur eine Wolke.
  


  
    Der Mond schwebte hoch am Himmel, als die kampfhungrigen Katzen das Lager der Eindringlinge erreichten. Alles war ruhig. Löwenpfote betrachtete den schmalen Spalt zwischen den schiefen Felsen, doch in der Dunkelheit im Innern war nichts zu erkennen.
  


  
    »Keine Anzeichen einer Wache«, flüsterte Distelpfote.
  


  
    »Sie denken vermutlich, sie bräuchten keine«, murmelte Löwenpfote. »Schließlich sind die Stammeskatzen zu schwach, um ihnen Ärger zu machen.«
  


  
    Distelpfotes grüne Augen glitzerten belustigt. »Das werden wir noch sehen!«
  


  
    Brombeerkralle scharte die Katzen mit einer Schwanzbewegung um sich und führte sie in den Schatten eines Felsens. »Fels und ich werden euch in Angriffstrupps aufteilen«, miaute er. »In jeder Gruppe Stamm und Clan, Schüler und Zukünftige. Auf diese Weise sind unsere Fähigkeiten am besten verteilt. Der Plan ist, die Eindringlinge herauszulocken und sie dann anzugreifen, damit wir nicht im Dunkeln auf feindlichem Gelände kämpfen müssen.«
  


  
    Löwenpfote starrte noch einmal auf den dunklen Spalt und schaute dann Brombeerkralle an. »Da stimmt was nicht«, warf er ein.
  


  
    Brombeerkralle legte den Kopf schief. »Nein?«
  


  
    »Nein, denn in dem Spalt kann es nicht völlig dunkel sein. Ihre Baue sind da drin – sie können doch nicht blind herumstolpern, oder?«
  


  
    Brombeerkralle verengte die Augen. »Du hast recht. Es muss irgendwo einen Schacht geben, der Luft und Licht hineinlässt.«
  


  
    »Den sollten wir suchen!« Löwenpfotes Pfoten kribbelten vor Aufregung.
  


  
    Sein Vater überlegte kurz und nickte. »Also gut. Wir sollten nicht angreifen, ohne zu wissen, was uns erwartet. Falls es einen weiteren Zugang gibt, könnten sie dort hinaus und uns von hinten überfallen.« Er zeigte mit den Ohren auf die Felsen. »Gehen wir. Distelpfote und Windpfote, ihr kommt auch mit.«
  


  
    »Ich auch!« Kiesel sprang auf. »Ich kenne die Felsen«, fügte sie hinzu. »Vielleicht kann ich helfen.«
  


  
    »Dann komm«, miaute Brombeerkralle. »Fels, fang du an, die Trupps einzuteilen. Und alle verhalten sich so leise, als würden sie sich an Beute anschleichen. Dieser Angriff beginnt dann, wenn wir bereit sind, und nicht früher.«
  


  
    Vorsichtig schlichen die fünf Katzen über das offene Gelände vor dem Spalt und zu dem schmalen Pfad, der sich neben einem der schiefen Felsen nach oben zog. Löwenpfote war bei jedem Schritt bereit, loszustürzen, falls sich in dem Spalt etwas regen sollte, aber alles blieb dunkel und ruhig.
  


  
    Die schiefen Felsen stemmten sich gegen einen von großen Steinen übersäten Hang, der zu einem Felskamm führte. Der Pfad wand sich zwischen den Felsen nach oben, bis dicht an die Stelle, wo sich die beiden Felstürme berührten. Löwenpfote, den Bauch dicht am Boden, kroch darauf zu.
  


  
    »Windpfote, du hältst hier Wache«, flüsterte Brombeerkralle. »Gib mir ein Zeichen, falls du die Eindringlinge siehst.«
  


  
    Windpfote schaute erfreut, weil er auserwählt worden war, und schob sich auf dem Bauch vorwärts, bis er das Gelände unterhalb des Hanges überblicken konnte. Brombeerkralle und die Schüler schwärmten aus und untersuchten den Boden um die schiefen Felsen herum.
  


  
    Löwenpfote schnupperte an den Steinen, die auf dem Felskamm lagen. Hier roch es stark nach Katzen, ein Geruch, den er allmählich als den der Eindringlinge erkannte. Er konnte jedoch nicht feststellen, woher er kam, bis er eine Lücke zwischen zwei Steinen erblickte. Dort war der Geruch besonders stark.
  


  
    »Ich glaube, ich habe was!«, rief er leise.
  


  
    Brombeerkralle, Distelpfote und Kiesel gesellten sich zu ihm, bis ihre Pelze sich berührten. Löwenpfote schob seinen Kopf in die Öffnung und erblickte einen Schacht, der durch den Fels in die Tiefe führte. Ganz unten sah er einen Kreis aus hellem Sand, in dem sich der Schatten seines Kopfes dunkel abzeichnete. Andere Katzen waren keine zu erkennen, aber der Geruch war noch stärker.
  


  
    »Lass mich mal sehen«, miaute Kiesel ungeduldig.
  


  
    Löwenpfote trat zurück, um die Zukünftige an das Loch zu lassen. Sie starrte ein paar Herzschläge lang hinab und hob dann den Kopf. Ihre blauen Augen blitzten. »Heraus kommen sie auf diesem Weg nicht. Aber ich könnte hinunterklettern.«
  


  
    »Ja!« Löwenpfote wäre am liebsten auf und ab gesprungen wie ein Junges. »Wir könnten alle reinklettern. Wir könnten die Katzen hinaus in Freie treiben, wo unsere Krieger warten.«
  


  
    Brombeerkralle schüttelte den Kopf. »Auf keinen Fall. Das ist viel zu gefährlich.«
  


  
    »Nein, ist es nicht.« Distelpfote stieß ihm mit dem Kopf gegen die Schulter. »Sie erwarten uns nicht. Sie werden so große Angst haben, dass sie nichts anderes tun werden als fliehen.«
  


  
    »Dann gehe ich«, gab Brombeerkralle zurück.
  


  
    Löwenpfote maunzte belustigt: »Glaubst du wirklich, du könntest deine Schultern durch das Loch da zwängen? Das ist eine Aufgabe für kleine Katzen. He, Windpfote!«
  


  
    Er winkte den WindClan-Schüler herbei und erklärte ihm seinen Plan. Windpfote schluckte nervös. »Ich bin dabei.«
  


  
    »Ich habe noch nicht erlaubt, dass ihr geht«, meinte Brombeerkralle. »Es ist ein guter Plan, aber ihr könntet abstürzen und euch den Hals brechen. Ganz zu schweigen davon, was die Eindringlinge euch antun könnten.«
  


  
    »Ich stürze nicht ab«, miaute Kiesel selbstbewusst. »Und die anderen auch nicht, wenn sie vorsichtig sind. Da sind jede Menge Spalten, in die man seine Krallen setzen kann«, erklärte sie. »Ihr müsst nur darauf achten, dass eure Pfoten einen sicheren Halt haben, ehe ihr weiterklettert. Das ist so leicht wie Beute fangen.«
  


  
    Für dich vielleicht, dachte Löwenpfote. Aber er würde jetzt nicht kneifen. »Wir müssen es tun«, beharrte er. »Dadurch gewinnen wir einen Riesenvorteil beim Kampf.«
  


  
    Brombeerkralle seufzte. »Du hast recht. Und ihr seid Schüler und keine Jungen mehr, die man in der Kinderstube behüten muss. Also gut, dann geht.«
  


  
    Löwenpfote schaute in Distelpfotes leuchtende Augen und hoffte, dass er ebenso zuversichtlich aussah.
  


  
    »Ich laufe zurück und sage es den anderen«, fuhr Brombeerkralle fort. »Wartet, bis ihr mich dort unten seht. Und dann klettert hinab; wir werden bereit sein und warten.«
  


  
    Sein bernsteinfarbener Blick ruhte einen Herzschlag lang erst auf Löwenpfote, dann auf Distelpfote, ehe er sich umdrehte und den Pfad hinab verschwand.
  


  
    Windpfote nahm wieder seinen Aussichtsposten ein, während Kiesel rasch ihre Anweisungen über das Klettern wiederholte. »Und schaut auf keinen Fall nach unten«, schloss sie. »Wenn euch schwindelig wird, stürzt ihr ab.«
  


  
    Windpfote schlich zu ihnen. »Er ist jetzt unten.«
  


  
    »Dann los«, miaute Löwenpfote.
  


  
    »Ich gehe zuerst.« Kiesel senkte bereits ihr Hinterteil in das Loch. »Schaut zu, wie ich es mache.«
  


  
    Die drei Schüler mussten sich dicht aneinanderdrängen, um sie durch das enge Loch beobachten zu können. Obwohl ihm Windpfotes Ohr im Weg war, sah Löwenpfote, wie sie vorsichtig nach unten kletterte und jedes Mal ihren Halt überprüfte, ehe sie das Gewicht auf eine andere Pfote verlagerte.
  


  
    »Ich gehe als Nächster«, murmelte er. »Sie sollte da unten nicht allein sein.«
  


  
    Distelpfote und Windpfote traten zurück und machten ihm Platz. Als Löwenpfote rücklings durch die Lücke glitt, bekam er einen Moment lang Panik, er könne zu groß sein. Seine Schultern schrammten am Fels entlang, dann war er durch und hing mit allen vier Pfoten im Schacht. Unter sich hörte er Kiesel leise miauen: »Gut so. Ganz langsam.«
  


  
    Ihre Warnung im Kopf, nicht nach unten zu schauen, stieß Löwenpfote seine Krallen tief in die Felslücken und kletterte vorsichtig den Schacht hinunter. Einmal löste sich unter seinem Gewicht ein Stein, und er rutschte mit einem entsetzten Keuchen nach unten, während er mit den Krallen hektisch nach einem anderen Halt am Gestein suchte. Als er einen gefunden hatte, musste er kurz innehalten. Sein Herz klopfte so laut hinter seinen Rippen, dass er dachte, es müsste jede Katze von hier bis zum See aufwecken.
  


  
    Über ihm flüsterte Windpfote verärgert: »Willst du die ganze Nacht in diesem Loch hängen bleiben?«
  


  
    Löwenpfote biss die Zähne zusammen. Er würde den WindClan-Schüler nicht merken lassen, dass er Angst hatte. Rasch suchte er nach einem nächsten sicheren Halt. Schneller als gedacht erklang Kiesels leise Stimme unter ihm.
  


  
    »Du kannst jetzt loslassen.«
  


  
    Löwenpfote spannte seine Muskeln an, stieß sich von der steinernen Wand ab und landete wenige Schwanzlängen tiefer mit den Pfoten im Sand. Gleich darauf plumpste Windpfote neben ihn, dicht gefolgt von Distelpfote.
  


  
    »Sehr gut!« Kiesels Augen glänzten im Mondlicht. »Und jetzt?«
  


  
    Löwenpfote schüttelte sich den Sand aus dem Fell und sah sich um. Ein Durchgang führte weg von dem sandigen Bereich, wo sie standen, und krümmte sich dann, sodass sie nicht sehen konnten, was ein paar Pfotenschritte dahinter lag.
  


  
    »Wartet hier«, flüsterte er.
  


  
    Leise, als würde er sich an eine Maus anpirschen, schlich Löwenpfote zu der Biegung und spähte herum. Hinter der Krümmung entdeckte er eine freie Fläche, die mit Sand bedeckt und bis an die Wände hoch mit Moos ausgelegt war. Er konnte die gespitzten Ohren einer Katze erkennen, die im Moos lag, und das Quieken winziger Kätzchen hören. Er sog die Luft ein und witterte den milchigen Geruch einer säugenden Königin. Ein Stück weiter den Durchgang entlang waren Bewegung und leises Stimmengemurmel zu vernehmen, die Geräusche zahlreicher Katzen, die sich für die Nacht in ihre Nester kuschelten.
  


  
    Verstohlen schlich er zu seinen Gefährten zurück. »Da ist eine Kinderstube«, berichtete er leise. »Die Königin und die Jungen werden nicht angerührt, kapiert? Die anderen Katzen liegen weiter weg, näher am Eingang. Ich glaube nicht, dass sie wissen, dass wir hier sind.«
  


  
    »Was sollen wir nun tun?«, fragte Distelpfote.
  


  
    »Wir wollen hier drin nicht kämpfen, sondern sie nur ins Freie scheuchen, deshalb rasen wir einfach mittendurch und kreischen, als wäre eine Bande Dachse hinter uns her.«
  


  
    Kiesel blickte verwirrt. »Was ist das?«
  


  
    Windpfote verdrehte die Augen. »Große, schreckliche Tiere mit scharfen Zähnen.«
  


  
    »Passt auf, dass sie euch nicht in die Enge treiben.« Löwenpfote spannte seine Muskeln an. »Also gut – jetzt!«
  


  
    Er stürzte los und stieß einen ohrenbetäubenden Schrei aus. Seine Gefährten rannten hinter ihm her und kreischten wie ein ganzer Clan kämpfender Katzen. Erschrockene Rufe kamen von den Katzen weiter hinten im Durchgang. Löwenpfote erhaschte einen Blick auf eine rotbraun-weiß gescheckte Königin, die sich gegen die Felswand drückte und ihre Jungen schützend gegen ihren Bauch presste. Er raste an ihr vorbei und platzte mitten in den Bau der Eindringlinge.
  


  
    Die stolperten blindlings umher und rannten heulend vor Angst und Schrecken zum Eingang. Löwenpfote war darauf gefasst, zu kämpfen, aber keiner versuchte ihn aufzuhalten, als er durch den Bau stürmte. Der schmale Spalt, der nach draußen führte, war von zappelnden Katzenkörpern verstopft, die verzweifelt zu entkommen suchten. Löwenpfote wirbelte herum, den Rücken gegen die Wand gepresst und die Krallen ausgefahren, doch die Katze, die ihm am nächsten war, ein langgliedriger gelbbrauner Kater, warf ihm nur einen entsetzten Blick zu und stürzte dann zum Spalt, um zu fliehen. Innerhalb weniger Herzschläge war der Bau bis auf die vier Schüler leer.
  


  
    Distelpfote stieß ein letztes furchterregendes Kreischen aus und blieb keuchend stehen. »Es hat geklappt!«
  


  
    Das Geheul kämpfender Katzen drang durch den Spalt. Brombeerkralle führte seine Krieger draußen in den Kampf. Löwenpfote holte tief Luft und schmeckte Blut in der Luft.
  


  
    »Kommt!«, drängte er.
  


  
    Der Weg war nun frei und Löwenpfote stürmte durch den Spalt hinaus. Auf der großen Fläche vor den Felsen tummelten sich zahlreiche Knäuel kämpfender Katzen, als Stamm und Clan auf die Eindringlinge trafen. Das Mondlicht beleuchtete getigertes, goldbraunes und weißes Fell und glitzerte auf scharfen Zähnen und Krallen. Schmerzensschreie und wütendes Heulen zerrissen die Nacht.
  


  
    Löwenpfote meinte, hinter sich ein Flüstern zu hören, und spitzte die Ohren. »Löwenpfote – jetzt!« Sein Kopf fuhr herum. Hatte er wirklich Tigerstern gehört? Da war keine dunkel getigerte Gestalt im Schatten, keine leuchtenden bernsteinfarbenen Augen, doch die Aufforderung zum Kampf war unwiderstehlich.
  


  
    Direkt vor ihm hielt der braune Eindringling Schnips den jungen Zukünftigen Schrei zu Boden gedrückt und schlug mit seinen Krallen auf ihren Bauch ein. Mit einem Zornesschrei stürzte sich Löwenpfote auf ihn und biss ihn mit aller Kraft ins Genick. Jaulend vor Schmerz und Schreck, bäumte Schnips sich auf und versuchte, ihn abzuschütteln. Schrei befreite sich aus seinem Griff und verschwand in der Dunkelheit.
  


  
    Löwenpfote verlor das Gleichgewicht, schaffte es aber, Schnips im Fallen zu sich herunterzuziehen, und schlug mit den Hinterpfoten nach dem Bauch des Fremden. Braune Fellbüschel flogen durch die Luft und er roch den heißen Gestank von Blut. Er stürzte sich auf Schnips’ Hals, doch Schnips fuhr ihm mit der Klaue übers Ohr und schaffte es, wieder auf die Pfoten zu kommen. Löwenpfote ließ ihn gehen.
  


  
    Einen Herzschlag lang blickte er sich auf der Suche nach dem nächsten Gegner keuchend um, als er wieder das Flüstern zu hören glaubte. »Löwenpfote – hinter dir!« Er schoss herum und stand vor einem riesigen grauen Kater, dessen helles Fell bereits blutüberströmt war. Löwenpfote hatte gerade noch Zeit, auszuweichen und dem Eindringling einen Prankenhieb zu versetzen, während dieser an ihm vorbeihuschte.
  


  
    Er kletterte auf einen Felsen, überflog den mondbeschienenen Kampfplatz und entdeckte Distelpfote und Kiesel, die Seite an Seite kämpften und sich durch das Katzengedränge schoben, dorthin, wo Brombeerkralle und Streif als kreischendes Bündel aus Fell und Krallen über den Boden rollten und aufeinander eindroschen. Er entdeckte auch Eichhornschweif, die einem schwarzen Kater um einen Felsen herum nachjagte, wo er verschwand. Ihr dunkelroter Schwanz peitschte hinter ihr durch die Luft und ihre Zähne waren wütend gefletscht.
  


  
    Direkt unter Löwenpfote kämpfte Grau mit einer schwarz-weißen Kätzin. Er schlug mit den Pfoten um sich, während er verzweifelt versuchte, seine Schulter aus ihren Zähnen zu befreien. Seine Kräfte schienen rasch nachzulassen.
  


  
    Löwenpfote ließ sich mit einem wütenden Heulen auf die Schultern der Fremden fallen und bohrte seine Krallen in sie, wie bei dem Trick, den er mit Aschenpelz zu Hause im Wald geübt hatte. Die Kätzin ließ Grau los, rollte sich zur Seite und begrub Löwenpfote mit ihrer wuchtigen Gestalt unter sich. Die Luft wurde aus seinen Lungen gepresst, seine Nase war tief in ihrem Fell vergraben, er rang nach Luft und krümmte sich vor Schmerz, als sie ihm mit scharfen Zähnen ins Ohr biss. Denk nach! Wieder ertönte das Flüstern und diesmal sah Löwenpfote Habichtfrosts eisblaue Augen vor sich.
  


  
    Er ließ alle seine Glieder schlaff werden, die Kätzin lockerte ihren Griff und sofort stemmte sich Löwenpfote auf, riss sein Ohr aus ihrem Maul und warf sie rücklings auf den Felsen. Sie rappelte sich auf und kauerte sich nieder, bereit zum Sprung. Er wappnete sich für ihren Angriff, doch dann sah er Distelpfote und Windpfote herbeistürzen, die sich trennten und von beiden Seiten auf die Kätzin zurannten. Die Fremde sprang ihn mit ausgefahrenen Krallen an. Löwenpfote duckte sich unter ihrem Bauch und spürte, wie sie über ihn hinwegflog, ehe sie genau dort landete, wo Distelpfote und Windpfote bereits warteten, um ihr die Flanken zu zerkratzen. Die Kätzin jaulte auf und floh.
  


  
    »Großartig«, keuchte Löwenpfote und sprang auf. »Diesen Trick kennt man also auch im WindClan.«
  


  
    Kämpfende Katzen trennten ihn bereits wieder von den beiden Gefährten. Er stürzte sich erneut ins Getümmel. Das Blut pochte in seinen Ohren, und er hatte das Gefühl, so stark wie zwanzig Katzen zu sein. Er fühlte sich lebendiger als jemals zuvor. Während eine Katze nach der anderen vor seinen scharfen Krallen floh, spürte er, dass er genau dafür geboren worden war.
  


  
    Irgendwann sprang keine Katze mehr herbei, um ihn anzugreifen. Löwenpfote wirbelte herum, wie ein Junges, das seinem Schwanz nachjagt. Wo seid ihr? Kommt und kämpft!
  


  
    »Löwenpfote.« Das war kein geheimnisvolles Flüstern, diese ruhige Stimme gehörte seinem Vater. »Hör auf, Löwenpfote. Es ist vorbei.«
  


  
    Löwenpfote blieb stehen und schaute Brombeerkralle mit gefletschten Zähnen an. »Nein, ist es nicht«, zischte er. »Erst, wenn auch der letzte Eindringling besiegt ist.«
  


  
    »Beruhige dich, Löwenpfote«, miaute Brombeerkralle. »Sie sind besiegt. Wir haben gewonnen.«
  


  
    Löwenpfotes erste Reaktion war Enttäuschung. Sollte dieses wunderbare Zusammenspiel aus Muskeln, Zähnen und Krallen schon vorüber sein? Und auch das ängstliche Leuchten in den Augen seiner Gegner, wenn sie vor ihm flohen? Er holte mehrmals tief Luft und sah sich um. Katzen aus Clan und Stamm schauten ihn an, beeindruckt – und auch ein wenig verängstigt. Warum? Was habe ich getan?
  


  
    »Du hast gut gekämpft, Löwenpfote«, sagte Fels ruhig zu ihm. »Deine Kampfkraft und dein Mut werden uns in Erinnerung bleiben, solange der Stamm besteht.«
  


  
    Löwenpfote schaute an sich herab und sah, dass sein Fell mit getrocknetem Blut bedeckt war. Ihm war heiß, alles schien zu kleben und sein Magen zog sich zusammen bei dem Gestank. Er taumelte und sofort war Distelpfote an seiner Seite und sah ihn entsetzt an.
  


  
    »Wo bist du verletzt?«, fragte sie ängstlich.
  


  
    Löwenpfote schüttelte verwirrt den Kopf. Der einzige Schmerz, den er spürte, war der Biss an seinem Ohr und seine Pfoten, die immer noch wund waren, weil er tagelang über Felsen geklettert war. »Ich habe nichts«, murmelte er.
  


  
    Ehe Distelpfote noch mehr sagen konnte, schlichen ein paar der Eindringlinge furchtsam zwischen den Felsen hervor, Streif führte sie an. Er hatte große Fellbüschel an einer Schulter eingebüßt und seine Schnauze blutete. Er hinkte zu Fels und Brombeerkralle und neigte den Kopf.
  


  
    »Ihr habt gewonnen«, krächzte er. »Von nun an werden wir eure Grenzen respektieren, wenn ihr nur unsere Königinnen und Jungen in Ruhe lasst.«
  


  
    Fels und Brombeerkralle schauten sich als, als würden sie darüber nachdenken, was der silberne Kater gesagt hatte. Eine Stimme in Löwenpfote hätte am liebsten gerufen: Nein, jagt sie davon!, aber er schwieg.
  


  
    »Der Stamm hat keinen Streit mit Königinnen oder Jungen«, miaute Fels schließlich. »Wir werden euch in Frieden lassen, solange ihr auf eurer Seite der Grenze bleibt.«
  


  
    Streif neigte wieder den Kopf und führte seine Gefährten mit einem Schwanzschnippen durch den Spalt zurück in ihr Lager.
  


  
    Löwenpfote schaute ihnen nach. Hatten Tigerstern und Habichtfrost wirklich neben ihm gekämpft? Oder schlichen ihre Schatten immer noch durch den Wald am See und warteten auf seine Rückkehr? Jedenfalls waren jetzt keine Stimmen mehr zu hören, gab es kein Lob für seine Kampfeskunst. Nur Distelpfote, die ihn nach Wunden absuchte.
  


  
    »Leg dich hin und ruh dich aus«, flehte sie. »Soll ich Häherpfote holen? Irgendwie krieg ich ihn schon hierher.«
  


  
    »Mir geht’s gut«, beharrte Löwenpfote. »Ich brauche keine Hilfe.«
  


  
    Brombeerkralle scharte seine Krieger um sich, Clan und Stamm gleichermaßen, für den Rückweg zu Höhle. Löwenpfote gesellte sich zu ihnen, er trottete neben Windpfote und Kiesel und versuchte, Distelpfote zu ignorieren, die an seiner anderen Seite ging und so besorgt tat, als würde er jeden Moment zusammenbrechen.
  


  
    Kiesels Augen glänzten. »Habt ihr gesehen, wie sie gerannt sind?«, miaute sie.
  


  
    »Ich wusste immer, dass die Clans die Schwierigkeiten des Stammes lösen würden«, sagte Windpfote hochmütig. »Ihr werdet uns auf ewig dankbar sein.«
  


  
    Löwenpfote fing Distelpfotes besorgten Blick auf und merkte, dass sie sich da nicht so sicher war. Aber der Kampf war gewonnen. Er hatte den Kampf gewonnen. Und er würde diesen Kampf jederzeit wieder kämpfen.
  


  
    [image: katzen.jpg]

  


  
    29. KAPITEL
  


  
    Häherpfote lag in der Schlafkuhle, wo immer noch der Geruch seiner Wurfgefährten hing. Er schlief nicht, sondern wartete mit gespitzten Ohren auf die ersten Geräusche der heimkehrenden Krieger. Sein Magen verkrampfte sich vor Sorge. Was, wenn Distelpfote oder Löwenpfote im Kampf starben? Was würde aus der Prophezeiung werden, wenn aus drei plötzlich zwei wurden – oder gar nur einer? Wie könnte er ein Leben ohne seine Geschwister ertragen?
  


  
    Das ewige Rauschen des Wasserfalls klang anders als sonst, hohl und hallend, weil die Höhle fast leer war. Die beiden Katzenmütter waren mit ihren Würfen in der Kinderstube. Die Ältesten, Wolke mit Sturm im Bauch und Regen der auf Steine prasselt, hatten sich in ihre Schlafplätze auf der anderen Seite der Höhle zurückgezogen. Flügelschatten über Wasser, die Beutejägerin, die beim Kampf um den Adler böse verletzt worden war, schlief in der Nähe. Alle anderen Katzen waren weg, um zu kämpfen, denn es war unnötig, Wächter zum Schutz in der Höhle zurückzulassen, wenn alle Eindringlinge in den Kampf verwickelt sein würden.
  


  
    Schließlich hielt Häherpfote es nicht mehr aus, nur herumzuliegen. Er stand auf und tappte durch die Höhle. Unterwegs leckte er ein paar eiskalte Tropfen auf, die von den Felsen in den Teich mit dem frischen Wasser sickerten. Dann schlich er durch den Durchgang zu der Höhle der spitzen Steine.
  


  
    Dort war alles still. Häherpfote spürte die schwache Bewegung des Windes an seinem Gesicht und sog den frischen, starken Geruch des Stammesführers in sich ein.
  


  
    »Steinsager?«, miaute er.
  


  
    »Ich bin hier, Häherpfote.« Die Stimme der alten Katze kam vom anderen Ende der Höhle; sie klang traurig und niedergeschlagen. »Was willst du?«
  


  
    »Hast du etwas vom Stamm der ewigen Jagd gehört?«, fragte Häherpfote.
  


  
    »Nein. Ich habe in die Pfütze geschaut und nichts gesehen, nur Mondlicht auf Wasser.«
  


  
    Ein stechender Schmerz bohrte sich scharf wie ein Dorn in Häherpfotes Bauch. Er wusste, dass Steinsager seine Katzen über den Stamm der ewigen Jagd belogen hatte. Dann hatte er sie dazu bringen wollen, sich für die Flucht zu entscheiden, um Brombeerkralle und den Clan-Katzen zu beweisen, wie wenig Einfluss sie hatten. Aber sein Plan war fehlgeschlagen. Der Stamm hatte den Kampf gewählt und ihn hier zurückgelassen mit dem Wissen, dass sie, wenn sie überlebten, ohne die Hilfe ihrer Vorfahren sein würden. Steinsagers Schmerz strömte wie ein Fluss durch die Höhle, und Häherpfote konnte nicht anders, als ihn zu bemitleiden.
  


  
    »Es tut mir leid«, miaute er.
  


  
    »Vielleicht haben sie den Glauben an uns verloren«, erwiderte Steinsager mit ausdrucksloser Stimme.
  


  
    »Das ist es bestimmt nicht, da bin ich mir sicher.« Häherpfote dachte an den Teich zwischen den steilen Felsen, wo er dem Stamm der ewigen Jagd gegenübergestanden hatte. Immer wieder hatte er über diesen Traum nachgedacht und meinte nun zu verstehen, was er bedeutete. Aber welchen Nutzen ihm dieses Wissen brachte, dessen war er sich nicht sicher.
  


  
    »Häherpfote«, erklang eine krächzende Stimme hinter ihm.
  


  
    Häherpfote fuhr herum. Jedes Haar in seinem Pelz stellte sich auf, als er den schlaffen, haarlosen Körper und die blinden Augen von Stein erblickte. Aber ich schlafe doch gar nicht! Die alte Katze leuchtete, als stünde sie im Mondlicht, obwohl es um sie herum völlig dunkel war. Sie schien im Schatten zu schweben.
  


  
    Mit pochendem Herzen streckte Häherpfote all seine Sinne nach Steinsager aus, aber der Geruch des alten Katers änderte sich ebenso wenig wie der dumpfe Schmerz, der von ihm ausströmte. Er gab keinen Laut von sich.
  


  
    »Steinsager kann mich nicht hören oder sehen«, miaute Stein. »Nur du kannst es.«
  


  
    »Warum bist du gekommen?« Häherpfotes Stimme zitterte.
  


  
    »Der Kampf ist gewonnen. Ihr könnt wieder nach Hause gehen – ihr alle.«
  


  
    Häherpfote schluckte seine Freude hinunter. Distelpfote und Löwenpfote waren in Sicherheit! Aber Stein war bestimmt nicht gekommen, um ihm etwas zu sagen, das er noch vor dem Morgengrauen selbst herausfinden würde. Sein Erscheinen musste noch einen anderen Grund haben.
  


  
    »Dann müssen die Stammeskatzen gut gekämpft haben«, miaute er. »Vielleicht hat der Stamm der ewigen Jagd nun mehr Vertrauen in sie.«
  


  
    »Warum sollten sie?«, gab Stein zurück. Seine Stimme klang verärgert. »Es waren die Clans, die den Stamm des eilenden Wasser gerettet haben.«
  


  
    »Und was ist daran so schlimm?«, wollte Häherpfote wissen. Zu Hause am See hatte er sich so sehr danach gesehnt, noch einmal mit Stein zu sprechen, aber jede Begegnung mit der Geisterkatze enttäuschte ihn mehr.
  


  
    »Der SternenClan hat euch nicht geschickt«, erwiderte Stein, »und der Stamm der ewigen Jagd hat euch nicht gerufen.«
  


  
    »Aber …«
  


  
    »Schweig!«, fauchte Stein. »Ihr seid gekommen und ihr habt gewonnen – wenigstens diesen Kampf. Aber glaubt ihr wirklich, dass die Grenzen Bestand haben werden? Der Stamm ist kein Clan. Sie haben keine Erfahrung darin, ihr Territorium zu verteidigen, und die Eindringlinge haben keinen Ehrenkodex, der sie dazu verpflichtet, ihr Wort zu halten.«
  


  
    »Dann waren wir also völlig umsonst hier?«, fragte Häherpfote bestürzt.
  


  
    Stein schüttelte den Kopf. »Nein. Ihr habt viel gelernt. Und der Stamm wird genug zu fressen haben, eine Weile lang wenigstens.« Seine hervorquellenden Augen starrten in die Dunkelheit auf etwas, das Häherpfote verborgen war.
  


  
    Häherpfote holte tief Luft. »Du kanntest die Stammeskatzen, ehe sie hierherkamen, nicht wahr? Sie kamen vom See.«
  


  
    Befriedigt sah er, wie Stein überrascht zusammenfuhr. »Ja. Woher weißt du das?«
  


  
    »Es war der See in den Bergen, den die Stammesgeister mir gezeigt haben«, erklärte Häherpfote. »Sie haben einen neuen Mondsee gefunden, so wie der bei unserem Territorium.«
  


  
    »Sie haben so vielen ihrer alten Bräuche den Rücken gekehrt.« Schmerz lag in der Stimme der alten Katze. »Trotzdem suchten sie Frieden am Wasser.«
  


  
    Häherpfotes Herz pochte lauter, doch er musste fortfahren.
  


  
    »Der Stamm hat mich gekannt, genau wie du es hast. Stammt die Prophezeiung aus der Zeit, als ihr alle noch zusammengelebt habt?«
  


  
    Stein senkte den Kopf. »Ja. Wir haben euch schon sehr lange erwartet. Und nun seid ihr gekommen.«
  


  
    Ein Schauer durchfuhr Häherpfote, eine Mischung aus Furcht und Freude, als er den Blick der alten blinden Katze erwiderte. »Auch die anderen sollten davon erfahren«, fuhr Stein fort. »Das ist nicht nur dein Schicksal und du kannst diesen Pfad nicht allein gehen.«
  


  
    »Häherpfote! Häherpfote, wo bist du?« Distelpfotes Stimme hallte durch die Haupthöhle. »Komm schnell!«
  


  
    Stein war verschwunden, als hätte sich ein schwarzer Flügel über ihn gelegt, und Häherpfote stand allein in der Höhle der spitzen Steine, abgesehen von dem schweigenden Steinsager. Er fand den Durchgang und rannte hinaus zu seiner Schwester.
  


  
    »Es ist Löwenpfote!«, japste sie, als sie zu ihm sprang und ihm zur Begrüßung rasch über das Ohr leckte. »Er ist voller Blut. Er sagt, er sei nicht verletzt, aber das Blut muss doch von irgendwo her kommen. Du musst ihm helfen.«
  


  
    »Wo ist er?«
  


  
    »Draußen, beim Teich«, miaute Distelpfote. »Ich habe gesagt, er soll sich dort ausruhen.«
  


  
    Häherpfote folgte ihr durch die Höhle zum Wasserfall. Clan- und Stammeskatzen strömten an ihnen vorbei und verkündeten jenen, die zurückgeblieben waren, die gute Nachricht. Häherpfote entdeckte Fels’ Geruch und hörte den großen Höhlenwächter miauen: »Ich gehe und sage es Steinsager.«
  


  
    Distelpfote rannte den Pfad unter dem Wasserfall entlang, ausnahmsweise ohne sich Gedanken darüber zu machen, ob Häherpfote ihr auch folgen konnte. Häherpfote lief dicht hinter ihr, den Pelz gegen den Fels gedrückt, und spürte, wie die kalte Gischt sein Fell benetzte.
  


  
    Wieder klopfte ihm das Herz. Sollte ihm das Leben seines Bruders doch entrissen werden, nachdem er eben noch geglaubt hatte, Distelpfote und Löwenpfote seien unverletzt zurückgekehrt?
  


  
    Am Teich angekommen, beschnupperte er Löwenpfote gründlich. Voller Schreck merkte er, wie dick sein Fell mit getrocknetem Blut verkrustet war. »Das ganze Blut muss weg«, miaute er ärgerlich, um seine Furcht zu verbergen. »Wie soll ich sonst feststellen, ob er darunter verletzt ist?«
  


  
    »Komm näher zum Wasserfall«, schlug Distelpfote vor. »Mithilfe des Spritzwassers können wir es besser abwaschen.«
  


  
    Alle drei Katzen gingen um den Teich herum, bis Häherpfote spürte, wie sein Fell durchnässt wurde.
  


  
    »Ich wünschte, ihr würdet kein solches Theater um mich machen«, protestierte Löwenpfote mit erhobener Stimme durch das Donnern des Wasserfalls. »Mit mir ist alles in Ordnung.«
  


  
    Seine Stimme jagte Häherpfote einen weiteren Angstschauer über den Rücken. Sein Bruder klang abwesend und wie betäubt, als hätte der Kampf nicht nur seinen Körper beeinträchtigt, sondern auch seinen Geist.
  


  
    »Dir geht es dann gut, wenn ich es sage«, blaffte er.
  


  
    »Ich bin nicht verletzt …« Löwenpfote klang fast verwundert. »Keine Katze hat mich angerührt.«
  


  
    »Halt den Mund und lass mich lecken«, schimpfte Distelpfote.
  


  
    Während er mit Distelpfote das Blut aus Löwenpfotes Pelz entfernte, stellte Häherpfote fest, dass sein Bruder recht hatte. Er war tatsächlich nicht verletzt, hatte nur einen Biss im Ohr und wunde Pfoten.
  


  
    »Ich glaube nicht, dass du Kräuter brauchst«, miaute Häherpfote und versuchte zu verbergen, dass seine Pfoten vor Erleichterung zitterten. »Du musst nur das Ohr sauber halten. Ich werde es jeden Tag untersuchen, bis es verheilt ist.«
  


  
    »Du bist tatsächlich unverletzt!« Distelpfotes Stimme bebte. »Das ganze Blut stammte von anderen Katzen! Häherpfote, du hättest dabei sein sollen, Löwenpfote hat wie ein ganzer Katzen-Clan gekämpft!«
  


  
    »Wir haben den Kampf gewonnen.« Löwenpfote klang nun wieder fast normal, als hätte ihn das Lecken seiner Geschwister von einem fernen Ort zurückgeholt.
  


  
    »Wozu immer es auch gut sein mag.« Distelpfote klang besorgt. »Ich traue diesen Fremden nicht. Und ich bin mir nicht sicher, ob es dem Stamm gelingen wird, seine neuen Grenzen zu verteidigen.«
  


  
    Häherpfotes Herz tat einen Satz, als seine Schwester die Warnung wiederholte, die Stein ihm in der Höhle der spitzen Steine mit auf den Weg gegeben hatte.
  


  
    »Warum sind wir hierhergekommen, wenn der Erfolg dann doch nicht endgültig ist?«, fuhr sie niedergeschlagen fort. »Hat der Stamm der ewigen Jagd sich vielleicht geirrt?«
  


  
    Häherpfote legte ihr den Schwanz auf die Schulter. »Die Vorfahren des Stammes wollten uns hier nicht haben«, miaute er. »Und der SternenClan hat uns auch nicht geschickt. Wir sind gekommen, damit wir den Kampf gewinnen konnten und weil wir Antworten auf unsere Fragen suchten.«
  


  
    Als weder Distelpfote noch Löwenpfote reagierten, fuhr er fort: »Wir wollten doch alle in die Berge, oder?« Seine Geschwister murmelten zustimmend. »Begreift ihr denn nicht? Die Dinge sind so geschehen, damit wir hierherkommen konnten. Es geht hier um uns, um uns drei. Ob der Stamm mit unserer Hilfe überlebt oder nicht – das spielt keine Rolle. Aber sie haben alle auf uns gewartet: der SternenClan, der Stamm der ewigen Jagd, Stein …«
  


  
    »Wer?«, fragte Distelpfote.
  


  
    »Wovon redest du?«, miaute Löwenpfote. »Hast du Bienen im Hirn?«
  


  
    Häherpfote kauerte am Rand des Teichs und winkte seinen Bruder und seine Schwester mit dem Schwanz zu sich heran. »Hört zu«, murmelte er. »Es gibt da etwas, das ich euch sagen muss …«
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Permission is hereby granted, free of charge, to any person obtaining
a copy of the fonts accompanying this license ("Fonts") and
associated documentation files (the "Font Software"), to reproduce
and distribute the modifications to the Bitstream Vera Font Software,
including without limitation the rights to use, copy, merge, publish,
distribute, and/or sell copies of the Font Software, and to permit
persons to whom the Font Software is furnished to do so, subject to
the following conditions:

The above copyright and trademark notices and this permission notice
shall be included in all copies of one or more of the Font Software
typefaces.

The Font Software may be modified, altered, or added to, and in
particular the designs of glyphs or characters in the Fonts may be
modified and additional glyphs or characters may be added to the
Fonts, only if the fonts are renamed to names not containing either
the words "Tavmjong Bah" or the word "Arev".

This License becomes null and void to the extent applicable to Fonts
or Font Software that has been modified and is distributed under the 
"Tavmjong Bah Arev" names.

The Font Software may be sold as part of a larger software package but
no copy of one or more of the Font Software typefaces may be sold by
itself.

THE FONT SOFTWARE IS PROVIDED "AS IS", WITHOUT WARRANTY OF ANY KIND,
EXPRESS OR IMPLIED, INCLUDING BUT NOT LIMITED TO ANY WARRANTIES OF
MERCHANTABILITY, FITNESS FOR A PARTICULAR PURPOSE AND NONINFRINGEMENT
OF COPYRIGHT, PATENT, TRADEMARK, OR OTHER RIGHT. IN NO EVENT SHALL
TAVMJONG BAH BE LIABLE FOR ANY CLAIM, DAMAGES OR OTHER LIABILITY,
INCLUDING ANY GENERAL, SPECIAL, INDIRECT, INCIDENTAL, OR CONSEQUENTIAL
DAMAGES, WHETHER IN AN ACTION OF CONTRACT, TORT OR OTHERWISE, ARISING
FROM, OUT OF THE USE OR INABILITY TO USE THE FONT SOFTWARE OR FROM
OTHER DEALINGS IN THE FONT SOFTWARE.

Except as contained in this notice, the name of Tavmjong Bah shall not
be used in advertising or otherwise to promote the sale, use or other
dealings in this Font Software without prior written authorization
from Tavmjong Bah. For further information, contact: tavmjong @ free
. fr.
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